
Jürgen Ibs
Vom zünftigen Gesel-
len zumhandwerkli-
chen „Lohnarbeiter"
Hintergründe der Entste-
hung der frühen Itzehoer
Arbeiterbewegung

1845 wurde in Itzehoe ein Gesellenverein ins Leben gerufen,
1848 ein Gesellenkrankenverein gegründet, daneben existierte
ein Lehrlingsverein.1 Daß es auch in Itzehoe diese Frühformen
der modernen Arbeiterbewegung gegeben hat, die vor 1848
hauptsächlich von Handwerksgesellen getragen wurde, ist bis-
her kaum bekannt. Das mag am im Vergleich mit anderen hol-
steinischen Städten auffallend zurückhaltenden politischen
Auftreten der Itzehoer Arbeiterbewegung gelegen haben. Itze-
hoe gilt im Vormärz nach Meinung der Zeitgenossen ohnehin
auch im Hinblick auf die bürgerliche Bewegung als politisch
ruhigeStadt, einUmstand, dem sie dieWahl zum Standort der
holsteinischen Ständeversammlung verdankt.2 Während aber
die bürgerliche Bewegung bis zur Erhebung durch Einzelper-
sönlichkeitenwie Georg Lock, durch das Itzehoer Wochenblatt
unddurch denBürgerverein (1847) sowie denDeutschen Verein
(1848) zueinem politischen Faktor wurde, spielte die Bewegung
derHandwerksgesellenkeine Rolle.

Wenn auch die Handwerker- bzw. Arbeiterbewegungin eini-
genanderenholsteinischenStädten einprägnanterespolitisches
Profil zeigten als in Itzehoe — zu nennen ist hier vor allem Al-
tona — ,so könnensie sich durchausnicht mit denEntwicklun-
gen in den höherindustrialisierten Gebieten, z.B. Sachsen und
Berlin, messen. J. H. Gümpel, ein führendes norddeutsches
Mitglied der Allgemeinen Deutschen Arbeiterverbrüderung,
der ersten größeren Organisation der deutschen Arbeiterbewe-
gung, schreibt 1849 über Holstein:„Wie im allgemeinen dierein

1 Gesellenverein: Itzehoer Wochenblau
(IW) vom 17.4.1845 und vom 22.4.
1847; — Lehrlingsverein: IW v. 4. 12.
1845; — Gesellenkrankenverein:Stadt-
archiv Itzehoe (StA Itz) 9, 4 (1-2) von
1847.

Schleswig-Holsteinheute

Der MarktplatzItzehoesum 1840. Darstellung von L. Mertens (Quelle:Landesbibliothek). Links ist das Rathaus mitdem Weinkeller
im Untergeschoß zuerkennen; dahinterdas1835 errichtete Ständehaus,das erste eigens zudiesem Zweck erbauteParlamentsgebäude
derHerzogtümer. Dergroße Baubedeutetenach langer Krisenzeilfür die MaurerderStadt einewichtigeEinnahmequelle.Inder Mitte
desBildes liegt dieNikolaikapelle — zudieser Zeitschon alsstädtisches Gefängnis genutzt.

21



Itzehoe zu Beginn der vierziger Jahre
des 19Jahrhunderts. Stadtansicht v. I.
Gäädt (Quelle:Landesbibliothek).
Der störaufwärts gerichtete Blick ist
auf die von der Störumflossene Neu-
stadt gerichtet. Dahinter ragen die
größeren Gebäude der Altstadt und
der stumpfe Turm der St. Laurentius-
kirche hervor. Linksführt die Schwei-
nebrücke von der Neustadt auf den
Schweinebrook, der ehemaligen
Schweineweide der Bürger. Im Vorder-
grundsind die AnlageneinesReitplat-
zes zu erkennen. Der große spitze
Turm gehörtzur Nikolaikapellein der
Neustadt, der kleine spitze Turm zur
St. Jürgenskapelle am nordöstlichen
Ausgang der Altstadt. Aus der Neu-
stadt führt rechts die Delftorbrücke
aufdieStraße nachHamburg; über ihr
ist im Hintergrund die Coriansberger
Mühle zuerkennen.
Vor dem Delftor liegen die langge-

streckten Fabrikgebäude, die 3841bis
1843 von der Nagelfabrik Kentzler &
Co. undab 1844 von der Maschinen-
webereider Gebrüder Feldmann belegt
waren. Mit der Nagelfabrik kam die
erste ortsfeste Dampfmaschine in die
Stadt. Seit der Gründung der Maschi-
nenwebereiFeldmann trieb dieselbe 5
PSstarke Maschine40 Webstühle an.
Vor derFabrikfährt das 45-50PSstar-

ke Dampfschiff„DieStör",das die er-
ste schnelle, bequemeundregelmäßige
Verbindung von Itzehoe nach Ham-

burg herstellte, bedeutend vor allem
für dieItzehoerFabrikantenundKauf-
leute. Diese moderne Reisemöglichkeit
zum Hamburger Markt durch das als
sehr schnell geltende Schiff stellte ei-
nen wichtigen Impuls für die Indu-
strialisierung der Stadt dar. Durch die
Eisenbahn Elmshorn-Glückstadt wur-
de dieSchiffslinie verdrängt.
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politischen, so sindauch die mehr oder wenigerpolitischenAr-
beitervereine nur spärlich oder gar nicht anzutreffen."* Dabei
traten die Insten Ostholsteins ungleich stärker politisch inEr-
scheinungals die städtischenHandwerker und Arbeiter.4

Den historischen Ausgangsort für die Gesellenauf dem Weg
zur modernen Arbeiterbewegungstellte die traditionelleZunft-
verfassung dar. Ähnlich wie in Hamburg5 wurden in den Her-
zogtümern die Zünfte und der Zunftzwang im Vergleich z.B.
mit Preußen mit erheblicher Verspätung endgültig aufgehoben.
Erst als preußische Provinz erhielt Schleswig-Holstein 1867 die
Gewerbefreiheit. Der aber schon früher, Endedes 18. Jahrhun-
derts allmählich einsetzende Zerfall der zünftigen Handwerks-
verfassung6 decktesich in seiner Endphase mit der frühen In-
dustrialisierungsphase,dievergleichsweise spät inden40er Jah-
ren des 19. Jahrhundertseinsetzte7. Das Handwerk dominierte
diegewerblicheWirtschaft zumindest bis zumBeginnder Indu-
strialisierung. Die Zünfte waren Anfang des 19. Jahrhunderts
für Meister und Gesellen noch soziales und rechtliches Band,
verloren oder verändertenaber unter dem Einfluß äußerer poli-
tischer, sozialer und wirtschaftlicher Kräfte zunehmend ihre
Funktion.Der zünftige Geselle mußte sichunter hohempoliti-
schen Druck an neue ökonomischeund soziale Bedingungen
anpassen.Gleichzeitig wandelte sich seinBewußtsein. AmEnde
dieses von S. Göttsch1985 für die schleswig-holsteinischenGe-
sellen skizzierten Prozesses organisierten sich große Teile der
Gesellenschaft außerhalb der Zünfte in Arbeitervereinen. Die

Manufaktur der Firma Ottens und
Wulff. Zeichnung vomAnfang des 19.
Jahrhunderts (Quelle: Kreis- und
Stadtarchiv Itzehoe).
Ab 1806 hatte der Kaufmann Kroy-
mann versucht, in diesen Gebäuden
eine kleine Tabakfabrik zu beireiben.
1811 verkaufte er die Gebäude an den
Kaufmann J. M. Ottern, der hier eine
Cichorienfabrik einrichtete. Später
wurde J. L. Wulff sein Teilhaber. 1815
wurden hier sechs Tagelöhnerfür die
Herstellung vonErsatzkaffee aus Ci-
chorien beschäftigt; 1843 waren es 29
Tagelöhner, TagelöhnerinnenundKin-
der. DieFabrikantenließen in der Um-
gebung große Mengen Cichorien an-
bauen, um die Einfuhrzölle zu umge-
hen. Für die Tagelöhner undArbeits-
leute der Stadt war die Fabrik der be-
deutendste Arbeilgeber.Jährlich muß-
ten die Cichorien auf den Feldern an-
gebaut, bearbeitet, undgeerntet wer-
den. Inder Fabrik wurdendie Wurzeln
getrocknet, gedörrtundgemahlen. In
Papiertüten verpackt kamen siein den
Handel. (Vgl. R. Gieseler, Itzehoe, Ge-
schichte einer Stadt in Schleswig-Hol-
stein, Bd. 1, hrsg. v. d. Stadt Itzehoe,
Itzehoe1988, S. 98.)
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Meister artikulierten sich parallel in Gewerbekongressenund
-vereinen.8

Aber der Entstehungsprozeß der Arbeitervereine war nicht
nur, wie von S. Göttschdargestellt, von den Arbeitskonflikten
geprägt, sondern auch von den neuen politischen Ideen der
Vormärzzeit. Für die Itzehoer Gesellen mündeten die Vorgänge
vorläufig in dem Versuch der Neuorientierung im Gesell-
schaftsgefüge der Erhebungs-und Revolutionsjahre1848/49.

Der Entstehungsprozeß der modernen Itzehoer Gesellenor-
ganisationen im Spannungsfeld der ökonomischen, sozialen
und politischen Faktoren kann uns Hinweise für die Gründe
des relativ verhaltenen Auftretens der Arbeiterbewegung am
Ort geben.

Den Abschluß der Untersuchungenbildet das Ende der Er-
hebungszeit 1851. Dies stellt zwar keinen wesentlichen Ein-
schnitt in der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung dar,
aber nach der endgültigen Niederlageder Schleswig-Holsteiner
1851 finden sich kaummehr Spuren über die weitere Tätigkeit
der Handwerksbewegung.

2 R. Irmisch, Geschichte der Stadt It-
zehoe,Itzehoe 1960, S. 265.
3 Die Allgemeine Deutsche Arbeiter-
verbrüderung 1848-1850, Dokumente
des Zentralkomitees für die deutschen
Arbeiter in Leipzig, bearb. von H.
Schlechte,Weimar 1979, S. 245.
4 H. V. Regung, Die Anfänge des So-
zialismus in Schleswig-Holstein, Neu-
münster 1965 (QuF 48), S. 83.
5 A. Herzig, Kontinuität und Wandel
der politischen und sozialen Vorstel-
lungen Hamburger Handwerker 1790-
-1870, in: Handwerker in der Industria-
lisierung, hrsg. v. U. Engelhardt, Stutt-
gart1984 (Industrielle Welt 37), S. 294.
6 O. Kettemann, Handwerk in Schles-
wig-Holstein, Neumünster 1987 (Stu-
dien zu Volkskunde und Kulturge-
schichteSchleswig-Holsteins18), S. 37.— NachH. O. Ahlf konnte sich die ge-
samtstaatliche Regierung erst nach
1800 und nur zögerndzu liberalen Re-
formen im Handwerk entschließen,

nachdem sie erste Liberalisierungen im
Handel Ende des 18. Jahrhunderts
eingeführt hatte. Erste Zugeständnisse
wurden 1805 dem Landhandwerk ge-
macht, die zur faktischen Gewerbe-
freiheit auf dem Land führten. Ab
1830 ging die Regierung dazu über,
auch das städtische Handwerk recht-
lich liberal auszugestalten.H. O. Ahlf,

Das schleswig-holsteinische Stadt-
handwerk in seiner Entwicklung zur
Gewerbefreiheit,Diss. Kiel1926, S. 14/
15. — Die ItzehoerEntwicklung zeigt,
daß praktisch schon ab etwa 1800
Kräfte der Regierungspolitik auf Libe-
ralisierungen drangen.Hier bestätigen
sich die Widersprüche im Gewerbesek-
tor zwischen Gesetzesgrundlagen und
wirtschaftlicher Realität, zu der die
Mischung merkantilistischer und libe-
raler Elemente der Wirtschaftspolitik
geführt haben. J. Brockstedt, Grund-
züge der gewerblichenEntwicklung in
Schleswig-Holstein 1773-1867, in: Ge-
werbliche Entwicklung in Schleswig-
Holstein, anderen norddeutschen
Ländernund Dänemark vonder Mitte
des18.Jahrhunderts bis zumÜbergang
ins Kaisserreich, hrsg. v. J. Brockstedt,
Neumünster 1989(SWSG 17),S. 16.

Das Aufbrechen der
Zunftsolidarität
Die Lohnverhandlun-
gen der Bauhand-
werker von 1805-1843

Die überlieferten Schreiben aus den Auseinandersetzungen um
die Bauhandwerkerlöhne in Itzehoe, hier vor allem für die
Maurer und Zimmerer, spiegeln die Wandlungen der Stellung
der Handwerksgesellenim wirtschaftlichen und sozialen Gefü-
ge der Stadt inder erstenHälfte des19.Jahrhunderts wider.Das
ist durchdie doppelteFunktion der Löhne,derenHöheim In-
teresse verschiedener Gruppen und Institutionen lag, als Ein-
kommen oder Kostenfaktor begründet. Die Argumentationen
in den Konflikten lassen die Organisationsform, den Bewußt-
seinsstandund denEinfluß der Gesellen erkennen.

Für die eine Seite, für die Gesellen, stellten die Löhnedas
Einkommen dar, für die andere Seite, für dieMeister,waren sie
Kosten. Für dieMeister stand aber nicht immer dieKostenfunk-
tion im Vordergrund, dennsiebekamen dieLöhneersetzt.„Das
Handwerk, dessen Leistungen heute wesentlich über Preise ver-
gütet werden, ... war früher überwiegend ,Lohnwerk. Seine
Dienste wurden nach Stunden Tagen, Wochen berechnet und
bezahlt, so etwa bei den Bauarbeiten..."9 Die Meister partizi-
pierten auch am Gesellenlohn, denn ein Teil stand ihnen als
Meistergeld zu. In dem hier behandelten Zeitraum wurden die
Löhnezunehmend zuKostenfaktoren für dieMeister. Für Mei-
ster und Gesellen hattedieseEntwicklung weitgreifendeFolgen.
Welche Gründe für den Funktionswandel der Löhne verant-
wortlich sind, wird weiter unten ersichtlich.Für den Bauherren,
die dritte Gruppe,bedeuteten die Löhneden Hauptkostenfak-
tor.

Neben den genannten Gruppen waren die Aufsichtsorgane
des Staates an der Lohnfestsetzung beteiligt. Das waren der
Magistrat mit dem Bürgermeister und die Regierungbehörden.
Hier war der Statthalter bzw. später die Schleswig-Holsteini-
sche Regierung als Durchlaufbehördezuständig; die Entschei-
dungen traf dieDeutsche Kanzlei(ab 1806 Schleswig-Holsteini-
sche und ab 1816 Schleswig-Holstein-Lauenburgische Kanzlei
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7 J.Brockstedt,Frühindustrialisierung
in den Herzogtümern Schleswig und
Holstein, in: Frühindustrialisierung in
Schleswig-Holstein, anderen nord-
deutschen Ländern und Dänemark,
hrsg. v. J. Brockstedt, Neumünster
1983 (SWSG 8d.5), S. 77,undK.-J.Lo-
renzen-Schmidt, Frühe Industrialisie-
rung im Unterelberaum, in: ebd.,
S. 144/145.
8 S. Göttsch, Auf Brüder laßt uns
wandern ... , in: KBII XVII (1985),
S. 44.' W. Abel,Neue Wege der handwerks-
geschichtlichen Forschung, in: Hand-
werksgeschichteinneuer Sicht,hrsg. v.
W. Abel,Göttingen1978, S. 8/9.
10 Die Regelungvon1632,nach der der
Tagelohnsatz an den Roggenpreis ge-
bunden war, bestand Ende des 18. und
Anfang des 19.Jahrhunderts nicht
mehr. Vgl. zu 1632 Löhneim vor- und
frühindustriellen Deutschland, hrsg. v.
H.-J. Gerhard, Göttingen 1984 (Götti-
ger Beiträge zur Wirtschafts- und So-
zialgeschichte 7),S. 6.
11 1817 führt der Itzehoer Bürgermei-
ster als Grund für die geringen Auf-
stiegschancen zumMeister an, daß die
Maurer- und Zimmerergesellen keine
Gelegenheit bekämen,das in der Mei-
sterprüfung geforderte Zeichnen eines
Risses zu erlernen. LAS 65.2, 795 11.
Darüberhinaus kann der Zugang zur
Existenz als Meister auch durch hohe
Gebühren für die Meisterprüfung er-
schwert worden sein. Die Bauhand-
werkerzünfte waren in Itzehoe im 19.
Jahrhundert nicht geschlossen, d.h.
die Meisterzahl war nicht durch die
Zunftordnung auf cine bestimmte
Zahl beschränkt.
12 S. Göttsch,Auf,Brüder, S. 39.
13 StA Itz 220, 16 (— ), 1821; während
die Gesellen 24 ß pro Tag erhielten,be-
kamen diePflegeleute 1821 12-148.
14 Zum Folgenden:A. Herzig,Organi-
sationsformen und Bewußtseinspro-
zesse Hamburger Handwerker und
Arbeiter in der Zeit von1790-1848, in:
Arbeiter in Hamburg, hrsg. v. A. Her-
zig, A. Sywottek, D. Langewiesche,

Hamburg 1983, 5.97-100; — G. Krä-
mer,Frühe Arbeiterbewegung und Ar-
beiterbildung in Altona,in: Schleswig-
Holsteins Weg in die Moderne,hrsg. v.
I. Mommsen, Neumünster 1988, S.
333; — S. Göttsch, Auf, Brüder, S. 42/
43; — F. Hähnsen,Geschichte der Kie-
ler Handwerksämter, Kiel 1920
(MKStG 30), S. 456/457; — zu Itze-
hoe: StA Itz220, 1 (3).

genannt).Ab 1848 traten nacheinander die provisorische Regie-
rung, die Gemeinsame Regierung und die Statthalterschaft an
deren Stelle. Die staatlichen bzw. städtischen Organe mußten
das gesamte Gefüge der Stadtwirtschaft sowie die gesellschaft-
liche Ordnung vor allem im rechtlichenSinne imAugehaben.

Von denBauhandwerkern sind als einziger Berufsgruppeaus
Itzehoe die vereinbarten Tagelohnsätze aus der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts überliefert. Sie handelten ihre Lohnsätze
innerhalbder Zunft durch die Gesellenschaft, ihrer Zunftorga-
nisation,mit denMeistern aus.10 Die Tradition bestimmte die
Löhnemit und trug so wesentlich zur Stabilität der Lohnsätze
bei.

Die Löhnehatten für die Bauhandwerker einebesondere Be-
deutung. Die Aufstiegsmöglichkeit zum Meister war in ihren
Zünften immer begrenzt.Das lagan derGewerbestruktur,denn
eine Kommune brauchte nur jeweils eine bestimmte Zahl von
Meistern, um die erforderlichen Bauarbeiten durchzuführen.
Die Zahl der Meister wurde durch die Zunftordnung, sei es
durch Festlegung einer Meisterzahl (geschlossene Zunft) oder
durch andere Maßnahmen wie überhöhte Meisterprüfungsan-
forderungen begrenzt.'' Wegen dieser Verhältnisse durften sich
die Gesellen nach der Wanderzeit auch verheiratet in den Städ-
ten niederlassen. Damit besaßen sie ein Sonderrecht, dennin
den meisten anderen Zünften war das erworbene Meisterrecht
die Voraussetzungfür die Seßhaftigkeit. Diese Regelung wurde
aber in allen Zünften in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
zunehmend durchbrochen.12 Die zahlreichen ortsfesten, verhei-
rateten Bauhandwerkergesellen mußten von den gezahlten
Löhnenihren gesamtenUnterhalt einschließlich Mieteund Ab-
gaben aller Art bestreiten. Die wandernden Gesellen der eige-
nen sowie der anderen Zünfte wohnten meistens während ihrer
Anstellungszeit bei den Meistern und bekamen einen festen
Lohn für diese Zeit, von dem ein Betrag für Unterkunft und
Logis abgezogenwurde.

Führend in den Lohnverhandlungen der Bauhandwerker in
Itzehoe waren in der Regel die Maurer, als weitere Gewerke
übernahmen die Zimmerer und bis 1810 auch die Tischler die
Vereinbarungen. Auch die Löhneder Pflegeleute (Tagelöhner)
orientierte sich wenn auch auf niedrigerem Niveau an den aus-
gehandeltenLohntaxen.13

Lohnerhöhungenum
1800

Um die Jahrhundertwende wurden nichtnur inItzehoe vonden
Regierungen im Zuge von Lohnstreitigkeiten Entscheidungen
getroffen, diedie Lohnverhandlungen der nächstenJahrzehnte
strukturieren sollten.14

Hintergrund der grundlegenden Lohnauseinandersetzungen
bildete das hohePreisniveau amEndedes 18. Jahrhunderts.So
hattenin Hamburg 1795 dieSchuhmacher-, Zimmerer-,Maurer-
und die im Tagelohn arbeitenden Schneidergesellen, in Kiel,
Glückstadt (Hauszimmergesellen) 1795 und in Itzehoe 1805 die
Bauhandwerker mit dem Argument gestiegener Lebenshal-
tungskosten höhere Löhne gefordert. In allen Orten wandten
sich dieMagistrategegenhöhereLöhne.In Hamburgschränkte
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der dortige Magistrat als obere Regierungsbehördedie Auto-
nomie der Zünfte ein.15 InKiel und in Itzehoe riefendie städti-
schen Obrigkeiten die Deutsche Kanzlei zu einer Entscheidung
auf.DieKanzlei entschiedsich jeweilsgegendieMagistrateund
bestimmte, daß dieLohnverhältnisseeinzig der freienEntschei-
dung zwischen Meistern und Gesellenüberlassen bleiben soll-
ten.

'6 Sietraf damit letztlicheine liberale Entscheidung'7;inder
Wirkung konntendie Zünfte sich aber in ihrer im 18. Jahrhun-
dert von seiten des Staates immer mehr eingeschränktenAuto-
nomie gestärkt sehen. Daß die Entscheidung einem liberalem
Gedanken entsprungen war, zeigt sich in der Erklärung zuden
Lohnauseinandersetzungen1810 inItzehoe (s.u.).

InItzehoe wurden1805 die Löhne„um 4ß auf28ß Tagelohn
für eineArbeitszeit von5 Uhr morgens bis 6Uhrabendserhöht,
das sind ohne die einstündige Vesperzeit vormittags und ohne
die einstündige Mittagspause 11 Stunden."*8 Während der Ves-
perzeit sollten die Gesellen nun aber arbeiten, vorher pflegte
der Bauherr 2 ß an die Gesellen zu zahlen,damit die Gesellen
diePause durcharbeiteten. Das Meistergeld wurdevon2ß auf4
ß erhöht,19 der Feierstundenlohnbetrug 2 1/2ß inclusive Mei-
stergeld.20 In der Lohnauseinandersetzung von 1820/21 (s.u.)
führten die Gesellen nochan, daß seit 1805 nicht mehr dieMei-
ster, sondernsie selbst die Arbeitsgeräte anschaffenmüßten. 21

Inbezug auf dieLohnerhöhungvon 1805 bestand kein Inte-
ressengegensatzzwischen Meistern undGesellen. Den Meistern
wurde der Tagelohn, den sie den Gesellen zahlen mußten, er-
stattet, d.h.denBauherren wurde dieRechnung nachder gelei-
steten Arbeit inTagwerkenund Stunden ausgestellt. Durch die
Erhöhungdes Meistergeldesprofitierten dieMeister sogar noch
von derLohnerhöhungvon1805.

Der Itzehoer Magistrat vertrat in der Auseinandersetzungdie
Interessen der Bauherren, die zur politisch bestimmenden
Schicht der Stadt gehörten,und versuchte, den Einfluß der
Zünfte auf dieLöhnezurückzudrängen.

Ererlangtedarin1810 auch einenTeilerfolg bei dem Vorhaben,
einengesetzlich festgelegtenLohneinzuführen. Erhatte versucht,
einseitig den Lohn gegen den Willen der Meister und Gesellen
des Baugewerbesdurch einestädtische Verordnungzu senken.22Da-
gegen erhoben die Handwerker Einspruch bei der Regierung,
diedaraufhin den Magistrat tadelte und ihn zwang,die Verord-
nung über die Lohnsenkungöffentlichzurückzunehmen. 23

Der Statthalter und die Schleswig-Holsteinische Kanzlei sa-
hen im Verhaltendes Magistrats einen Verstoß gegen die Reso-
lution von 1805, nach der es keine gesetzliche Lohntaxe geben
sollte. Der Statthalter hielt gesetzliche Vorschriften nur dann
für nötig, wenn keine Konkurrenz zwischen denHandwerkern
stattfinde.Die liberale Linie von 1805 wurde noch bestärkt, in-
dem dieLohnhöhenun auch zur Sache der freien Vereinbarung
zwischen Meisternund Bauherren gemacht wurde. Gleichzeitig
bestätigte die Regierung, daß sich letztere auch anMeister aus
anderen Städten wenden durften.24 Den Bauherren wurde da-
mit der Weg eröffnet,beider Vergabe der BauarbeitenEinfluß
auf die zuzahlendenLöhnezunehmen.

15 A.Herzig, Organisationsformen, S.
99 und ders., Kontinuität, S. 302; -
1792 muß es auchin ItzehoezuUnru-
hen der Gesellen gegen die Meister
und die Obrigkeit gekommensein, wie
der Schlichtungsversuch des Statthal-
ters zu erkennen gibt. StA Itz 198, 8
(— ) v. 27.6.1792. Später wird von Sei-
ten der Gesellen kein Bezug auf diesen
Konflikt genommen. — 1795 waren
auch die Löhneder Hauszimmergesel-
len in Glückstadt erhöhtworden. LAS
65.2, Nr. 3538, f. 186v.16,0kt 1795.
16 In der Itzehoer Entscheidung
schließt sich die Deutsche Kanzleider
Empfehlung des Statthalters an. LAS
65.2,Nr. 3538, f. 186u.188.
17 Vgl. zur BewertungF. Hähnsen, Ge-
schichte, S. 457, wonach die liberale
Entscheidung in Kiel eine Überra-
schung für alle Parteien war, da aller
amtlicher Einfluß ausgeschaltet wur-
de.
18 StA Itz220,1(3)." LAS65.2, Nr. 3538, f. 204; Schrei-
ben der Gesellen in der Lohnausein-
andersetzung1820.
20 Morgensprachenprotokolldes Mau-
reramtes von1810, StAltzHöhnck,Nr.
150.
2< LAS65.2, Nr. 6538, f. 204. v.30.11.
1820.
22 StAItz220, 3 (1) v.17.März 1810.
23 StAItz220 3 (3)v. 20. Juni 1810.
24 LAS65.2, Nr. 3538, f. 110 v. 14.Mai
1810.
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Mit der Konkurrenz der Meister untereinander in der Kom-
bination mit demEinfluß der Bauherren konntennun Elemen-
te des freien Marktes ein starkes Gewicht bei der Lohnfestset-
zung bekommen. Weniger der Lohn als vielmehr der Preis, den
die Bauherren zu zahlen gewillt waren, stand jetzt im Vorder-
grund bei der Bezahlung der Handwerker, denn die Bauherren
konntenDruck hinsichtlich der Löhneauf dieMeister ausüben,
wennnur dieKonkurrenzstark genug war.

Hinter dem Auftreten des Magistrats standen bei dieser Ent-
scheidung das Achtmännerkollegium und dieKämmereibürger,
Organe, die hauptsächlich die Rechnungslegung des Rates zu
kontrollieren hatten, und die hier für die Bauherren sprachen.
Glaubt man der Argumentation des Bürgermeisters Löhmann
(1801-1815), der allerdings wegen seiner unglücklichen Amts-
führung bekannt war25,hatteder Magistrat seine Abwesenheit
anläßlich einer Reise nach Hamburg genutzt,um gegen seinen
Willen und gegen die Resolution der Deutschen Kanzlei von
1805 die Lohntaxe einzuführen. 26

1816 versuchte abermals der Magistrat, nununter Bürgermei-
ster D. H. Rötger (1815-1837), die Löhneum „4ß für den Tag
gegen den gemeinsamen Willen der Meister und Gesellen zu
senken, weil, so sein Argument, die Preise für die Lebenshal-
tungskostengegenüber dem Stand von 1805 gesunken seien. In
seinem ablehnenden Bescheid verwiesen Statthalter und Kanz-
lei jetzt wieder auf den Beschluß von 1805."11 Die Solidarität
der Meister mit denGesellen erklärt sich vermutlich nicht nur
dadurch, daß dieMeisterinteressen unberührt blieben, sondern
auch durch die Mißernte von 1816, die einen erheblichenPreis-
anstieg für Getreideunddarüber eine Hungerkrisebewirkt hat-
te.28

25 R. Hansen,Geschichte der Stadt It-
zehoe, Itzehoe 1910, 5.142.
26 LAS 65.2, Nr. 3538, f. 194 v. 2.Juli
1810.
27 StA Itz220,6(1-2), v.Märzund Mai
1816.
28 Vgl. zu den Hungerjahren 1816/17
W. Abel, Massenarmut und Hunger-
krisen im vorindustriellen Europa,
Hamburg, Berlin 1974, S. 314-343 mit
weiteren Hinweisen. — Zur Hunger-
krise 1816 in Itzehoeu.a.das Schreiben
des Bürgermeisters vom 17.03.1817,
StAItz 161, 11 (2).

Lohnsenkung 1820 1820 gaben endlich die Meister dem Drängen der Bauherren
nach und kündigten damit die alte Zunftsolidarität. Die Bau-
herren klagten über die hohen Gesellenlöhne,und die Meister
senkten daraufhin einseitig ohne Übereinkunft mit den Gesel-
len den Tagelohn.29 Die Gesellen erhoben dagegen Einspruch
beim Statthalter,ein Weg, der ihnen als Ersatz für dasverbote-
ne Schimpfen, das ist einBoykott derMeister, gewiesen worden
war.30 Der Magistrat vertrat inder Auseinandersetzungwieder-
um die Meinung, daß auch die Bauherren an der Festsetzung
der Löhnebeteiligt sein müßten, und unterstützte die Meister.
Er argumentierte mit gesellenfeindlicher Tendenz, daß nicht
nur die Lebenshaltungskosten gegenüber 1805 gesunken seien,
sondern daß der hohe Tagelohn denMeistern schade. „Indessen
sind jetzt die Maurermeister selbst darauf geführt, wie nacht-
heilig auch ihnen der unverhältnismäßig hohe Tagelohn sey.
Bey einem Gesellenlohn, wasmit den Feyerstunden und Trink-
geld auf36ß Cour, zu stehen kommt, und wo ... die Maurer-
und Zimmergesellen sich durch Faulheit und Trägheit ausneh-
men, müßte sich woll jeder, zumal bey diesen nahrlosen Zeiten
entsehen, irgend einigen Bau zu wirken nehmen. Müßte das
dennoch geschehen, so hütete sich jeder soviel als möglich vor
einer Arbeit im Tagelohn, und jeder müßte es vorziehen, die

29 StA Itz 220, 11 (1), vom I.Oktober
1820.
30 Chronologische Sammlung der Ver-
ordnungen und Verfügungen für die
Herzogthümer Schleswig und Holstein
(Chr.Slg.) v. 13.6.1792,Nr.sl.
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Arbeit dem Meister zu veraccordieren, wo denn bey der Con-
currenz der Meister, die ganze Arbeit zu erhalten, was selten,
nicht selten der Meister bey dem Accord entweder keinen An-
theiloder vielleicht gar Schaden hatte. Daher vereinbarten sich
zugleich dieMeister unter sich, daß sie ihren Gesellenkünftig 4
ß wenigergeben."3l DieBauherrenhatten demnachihremit den
Beschlüssen von 1810 eingeräumten Chancen genutzt,Einfluß
auf die Höheder Tagelöhne zu nehmen, indem sie die Arbeit
öfterimAkkord vergabenund so die Tagelohnsätzeunterliefen.
Der Magistrat sah für die Meister eine Gefahr in Akkorden. Er
wollte den Zeiten angemessene,d.h. niedrigere Tagelohnsätze,
um so denZustand von vor 1805 wiederherzustellen,in demnur
nach Tagelohnbezahlt wordensei.

Die Akkorde konnten bei der herrschenden Konkurrenz
durchgesetzt werden,und so wurden die Einkünfte der Meister
gesenkt; die Gesellen haben nach D. H. Rötgerdarauf gedrun-
gen, nach den alten,hohen Lohntaxenbezahlt zu werden. Von
der Möglichkeit,sich an Meister aus anderen Städtenzu wen-
den, haben die Bauherren nach diesen Äußerungen dem Jahre
1819 kaum Gebrauchgemacht.32

Der Magistrat machte 1820 folgende Rechnung auf: „Die
Bauherren hatten 36ß Tagelohn im Sommer zu zahlen. Davon
erhielten die Gesellen 24 ß als regulären Lohn, 4ß Feierstun-
dengeldfür die Zeit von 6bis 8 Uhr abends, 4ß Trinkgeld, und
4ß mußten die Gesellen an Meistergeld abführen. Der Magi-
strat vertrat die Auffassung, daß diese auf die Vereinbarungen
von 1805 zurückgehenden Löhne wegen der damaligen Teue-
rung alsAusnahme zu betrachten seien, nun müßten sie wieder
der Tradition angepaßt und um 4ß gesenkt werden.Er kam in
seinem Vorschlag den Gesellen aber geringfügig entgegen, in-
dem er ihnen denLohnfür die vomBauherren direkt gezahlten
Feierstunden, an dem dieMeister auch noch teilhaben wollten,
voll zugestand. Er meinte auch, die Gesellen könnten sich ja
neue Arbeit suchen, wenn ihnen dieLöhnenicht zusagten;eine
Klagemöglichkeit,nach der der Statthaltergefragt hatte, stünde
ihnen indieser Sachenichtzu."33

Die Angaben des Magistrats kann man nur als Sommer-
höchstlohnbei sehr guter Auftragslage verstehen;im Frühjahr,
Herbst und Winter wurden wegender kürzeren Tageszeit nied-
rigere Tagelöhnegezahlt. In den harten Wintermonaten ruhte
die Arbeit ohnehin ganz. Im allgemeinen rechnet man nach
Abzug der Feiertage und der Winterruhezeit mit einer Vollar-
beitszeit von 260 Tagen im Jahr. Das Trinkgeld wurde in dieser
Zeit in Itzehoeohnehinnur freiwillig gezahlt.

Der Statthalter bzw. dieKanzlei entschied im Sinne desMa-
gistrats, der Meister undder Bauherren. Zudem setzte er einen
Höchstbetrag fest, den die Meister gegenüber den Bauherren
nicht überschreiten durften.„DieArbeitszeit wurdeaufdie Zeit
von5Uhr morgensbis6 Uhrabendsfestgelegt, undder Tagelohn
wurdeum 4ß gesenkt!"34 Obgleichkeinefreie Vereinbarungzwi-
schen GesellenundMeistern vorlag, wiesie 1805 angeordnet wor-
denwar, war dasVorgehendesStatthaltersrechtens,dennseit 1810
genügte eine VereinbarungzwischenMeisternund Bauherren.

" StA Itz220, 11 (2) v. 20.0kt.1820. —
Die Stellung des Magistrats ist wider-
sprüchlich, denner vergabseine größe-
ren Bauaufträge an den öffentlichGe-
ringstbietendennur im Akkord.
12 StA Itz220, 8(2) v.6.8.1819." StA Itz220, 11(2)." StAltz22o, ll(3)vom2B.Okt. 1820.
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Der Magistrat hatte in dieser Auseinandersetzungden Ein-
spruch der Gesellen,dener an den Statthalter weiterleiten soll-
te,übergangen, so daß sie sich direkt an denKönigwandten.Sie
brachten ihre wirtschaftliche Notlage vor:„Die meisten Gesel-
len hätten sich kleine Häuser mittels Anleihen erworben, um
wegen ihrer Miethen, die von 6 Rt. auf 12 Rt. gestiegen seien
nicht immer in Unsicherheit zu seyn." Hausbesitzer waren in
dieser Zeit in der Tat stark belastet. Auf die Häuser waren die
Zinsen der Stadtschulden aus den Napoleonischen Kriegen
umgelegt worden. Die Gesellen mußten als Hausbesitzer die
bürgerlichen Steuern tragen.Darüberhinaus mußten sie Beiträ-
ge zur Armenkasse zahlen und ihre kranken und wandernden
Zunftgenossenunterstützen. Sie führten diese Umstände inder
Petition anundargumentierten: „Zwar ward indiesem Jahrder
Preis des Brodts etwas heruntergesetzt, allein alle übrigen Din-
ge ... bleiben unverändert im Preis." Die Gesellenbefürchteten,
langsam zuverarmen.35

Nach dem Einspruch wurde der Fall zwar noch einmal ge-
prüft, die Entscheidung aber nicht geändert.36 Es galt nun die
inTab. a dargestellteRegelung,diebis 1843 bestehen blieb. Da-
mit hatte sich ein Richtwert von 2ß für die Arbeitsstunde aus-
gebildet,von dem nochdas Meistergeldabzuziehen war.Esgibt
aber Hinweise darauf, daß die Meister nicht immer das volle
Meistergeld inHöhevon 4ß pro Tag nahmen,sondernnur 2ß. 37

« LAS65.2,Nr. 3538, f. 204vom30.11
1820.
36 LAS65.2,Nr. 3538, f. 209vom21.8.
1821.
37 StA Itz 221, 1 (1) vom21.2.1831; -
StAItz248, 15 (2) vom25.9.1848.

Tab.a: Lohnregelung für Maurer-und Zimmergesellen 1820-1843

Nochmalige Lohn-
senkung 1843

1843 gelanges den Meistern nach einer Gesellenforderung auf
Lohnerhöhungaus dem Jahre 1841, eine nochmalige Lohnsen-
kungum 2ß durchzusetzen,so daß vondiesem Zeitpunkt an im
Sommer 18 ß gezahlt wurden (ohne Meistergeldund Feierstun-
denlohn). Gleichzeitig mit dieser Regelungerreichten die Mei-
ster eine Veränderungder bisherigen Arbeitszeit,die von5 Uhr
bis 6Uhr abends dauerte.Man begann nun eine Stunde später
und arbeitetebis 7 Uhr abends.Nach Ansicht der Meister wur-
de die Verschiebungnötig,„da (...) die hohenHerrschaften so-

30

Arbeitszeit Tagelohn Meistergeld Gesellenlohn

vonOsternbis Michaelis
5Uhr bis 18Uhr

= 13 Std. incl.2 Std.Pausen
24 ß 4ß 20ß

4Wochen vorOsternund
4Wochen nachMichaelis 22 ß 4ß 18 ß

Winter 20ß 4ß 16 ß

Feierstunde: äStd. 2ß 1/2 ß 11/2 ß

vom Bauherrnbezahltä Std. 2ß 2ß



Die Kaufkraft der
Bauhandwerkerlöhne

Mit der Lohnsenkung 1820 begann einePhase, inder 28 Jahre
lang dieKaufkraft der Löhnesank, d.h. die Lohntaxenblieben
bei steigenden Preisen stabil, bzw. 1843 wurden sie nochmals
gesenkt. Die Kaufkraft läßt sich gut im Gegenwert des damali-
gen Hauptbrotgetreides, des Roggens, ausdrücken. Die Tab. B
stellt den Verlaufder Kaufkraft aufder Basis des Roggenpreises
des Itzehoer Getreidemarkts dar.

41 Darauf deutet die die eigene Argu-
mentation der Gesellen relativierende
Bemerkung Wie sich dieß aber auch
verhaltenmögehin. StA Itz248, 15 (2)
von 1848.

Tab. b: Kaufkraft der Itzehoer Bau-
handwerkerlöhne1817— 1851

wie die höhereBürgerklasse es desMorgens 5 Uhr zufrüh ist,
ihreHäuser zuoeffne (sie!), um denLernt zuhöhren."3*

Die Gesellen behaupteten ineinem Schreiben von1848 39,sie
hätten vor einigen Jahren (wohl 1841/43) eine Lohnerhöhung
und eine Arbeitszeitverkürzung gefordert. Bekommen hätten
sie eine Lohnsenkungum 2ß und eine Arbeitszeitverkürzung.
Sonst hätten sie im Sommer von 5 Uhr morgens bis 8 Uhr
abends gearbeitet, jetzt aber nur von 6Uhr morgens bis 7 Uhr
abends.Diese Veränderung der Arbeitszeit bedeute für sie fak-
tisch eine weitere Lohnkürzung. Offenbar hatten sie auch im
Sommer über dieursprünglich vereinbarte Tagesarbeitszeit von
5Uhr bis 6 Uhr abends hinaus nach Tageslicht gearbeitet und
diese Stunden als Feierstunden vergütet bekommen.40 Unklar
bleibt,ob dieMeister 1841/43 die Situation ausgenutzt haben,
um die Feierstunden fortfallen zu lassen,bei denensie oft kein
Meistergeld verdienten,oder ob die Gesellen 1848 nur taktisch
argumentierten.4'

38 StA Itz878, Morgensprachenproto-
koll vom 3O.April 1843 (Maurer) und
vom22. Juni 1843 (Zimmerer); — StA
Itz 221,18, (1-3) von1841.
39 StAItz248, 15(1).
40 Nach der Stellungnahme des Magi-
stratsimLohnstreit 1820/21gingen die
Gesellen schon um4 Uhr morgens auf
den Bau, begannen allerdings erst um
5 Uhr die eigentliche Arbeit. StA Itz
220, 11 (4).
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Die errechneten Löhne geben aber nicht das tatsächliche
Einkommen wieder, da Nebeneinkünfte und die Einnahmen
durch dieFeierstunden,Einkünfte durch dieFamilie aber auch
Ausfallzeiten nur schwer erfaßbar sind.42 Es ist auchzu vermu-
ten, daß die Itzehoer Gesellen wie andernorts je nach der von
den Meistern eingeschätzten Leistungsfähigkeit und der jewei-
ligen Tätigkeit unterschiedlich entlohnt wurden.43 Auch wird
die Lebenssituation der Gesellen nur angedeutet, denn dazu
müßte u.a. der BedarfanFleisch und Kleidung für eine Durch-
schnittsfamilie berücksichtigt werden.Ebensomüßte die Miet-
und Steuerbelastung einbezogen werden.44 Die durchschnittli-
chen Tagelöhne in den jeweiligen Jahren könnenfolglich nur
ein Indiz der tatsächlichen Situation sein. Sie geben die Lage
der Gesellen aber insofern wieder, als beidenBeziehern niedri-
ger Einkommen, zu denen die Bauhandwerkergesellen gehör-
ten, die Ausgabenfür Nahrungsmittel anteilmäßig relativ hoch
waren. Stiegen diePreise für Nahrungsmittel, so bedeutetedies
für die Bauern und für die von deren Kaufkraft abhängigen
Händler und Gewerbetreibenden in einer kleinen Landstadt,
die wie Itzehoe ineiner Agrarregion lag, eine bessere Einkom-
menslage, für die Bezieher niedriger Einkommen mußte ein
größerer Teildes Gesamteinkommens für Nahrungsmittel aus-
gegeben werden.Die günstigere Situation für Händler und Ge-
werbetreibende wirkte sich allerdings auch für die unteren
Schichtenüber eineverbesserte Beschäftigungslagepositiv aus.

Die Kurve (Tab. b) zeigt, daß die Kaufkraft der Löhne1817,
1818 und 1819 aufeinem sehr tiefen Stand war. Nach der Konti-
nentalsperre, inder der Getreidepreis sank,hatteder nach dem
Kieler Frieden wiedereröffneteExport nach Englandeinen Ge-
treidepreishöchststandbewirkt, der 1817und 1818 seineSpitzen
erreichte. Nach der Lohnsenkung1820 stiegaufgrund der nied-
rigen Roggenpreise zu Beginn der Landwirtschaftskrise 1819-
-1828 dieKaufkraft sogar noch,nach 1824 sank sie aber allmäh-
lich. Mitte der dreißiger Jahre stieg sie noch einmal auf ein
mittleres Niveau an, um dann allerdings bis zur Hungerkrise
1846/47 außerordentlich tief zu sinken. Die Krise war durch
die Kartoffelkrankheit, die die Kartoffelernte weitgehend ver-
nichtete, ausgelöstworden;45 in der Folge wurde auch Schles-
wig-Holstein, in dem der Kartoffelanbau keine entscheidende
Bedeutunghatte, wegender Getreideexporte undder folgenden
hohenPreise auch von der Hungerkrise erfaßt. Danach stieg
die Kaufkraft wieder an, verstärkt noch durchdie Lohnverein-
barung 1849,sank dannallerdings 1852 wieder ab.

42 Die Jahresdurchschnittspreise für
Roggen wurden aus AfA 6, 1986 er-
rechnet. Bei der Berechnung der Ar-
beitszeit wurden für die Zeit vor 1849
wegen des unterschiedlichen Zeitrau-
mes zwischen Ostern und Michaelis
eine durchschnittliche Sommerarbeits-
zeit von 156 Tagen angenommen. 49
Tage wurden für die Zeit vier Wochen
davor und danach angesetzt. 55 Tage
blieben bei einer Arbeitszeit von 260
Tagen für den Winter. Ab 1849 wurden
von Mitte April bis Mitte August 102
Tage genommen wobei158 Tage blie-
ben, in denen der Winterlohn gezahlt
wurde. Man kann nicht von den 300-
-305 möglichenArbeitstagenausgehen,
da Ausfallzeiten ebenso wie Sonn-und
Feiertage nicht gezahlt wurden. Die
tatsächliche Arbeitszeit kann nicht
ermittelt werden, da im Fall der
Bauarbeitern insbesondere die Witte-
rungsverhältnisse unbekannt sind,
ebenso wie diegenaue Auswirkung der
allgemeinen Wirtschaftslage. Vgl. H.-J.
Gerlach, Quantitave und Qualitative
Aspekte von Handwerkseinkommen,
in: Handwerker in der Industrialisie-
rung, hrsg. v. U. Engelhardt, Stuttgart
1984 (Industrielle Welt 37), S. 54/55.— Zur Frage der Einschätzung real ge-
zahlter Löhnevgl. Löhneim vor-und
frühindustriellen Deutschland,S. 1-14.
43 K. H. Kaufhold, Das Handwerk der
Stadt Hildesheim im 18.Jahrhundert,
Göttingen 1986 (Gott. Handwerks-
gesch. Studien 13),S. 97.
44 Vgl. dazu auch den 2.Band der
neuen Itzehoer Stadtgeschichte, Itze-
hoe, Geschichte einer Stadt in Schles-
wig-Holstein, der voraussichtlich 1991
erscheinen wird.
45 Vgl. W. Abel,Massenarmut, S. 359-
-396

—
zu Schleswig-Holstein: K.-J.

Lorenzen-Schmidt, Itzehoer Getreide
und Feldfruchtpreise, S. 216.

Die wirtschaftliche Si-
tuation der Stadt
In der Zeit von 1815
bis zur Jahrhundert-
mitte

Hintergrunddes1820 vollzogenen Bruchs der Zunfttraditionen,
nach der Meister und Gesellenschaft die Löhneaushandelten,
und damit der Zunftsolidarität bildeten die wirtschaftlichen
Schwierigkeiten, die 1820 vom Magistrat beklagten„nahrlosen
Zeiten",unter denendie städtische Wirtschaft zu leidenhatte.

Nimmt man die Konkursedes lübschen Teils der aus vier Ju-
risdiktionen (Verwaltungs- und Gerichtsbezirken) bestehenden
Stadt zum Gradmesser der Konjunktur, scheint sich die Wirt-
schaft in vier Phasen langsam von einem tiefgreifenden Ein-
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Bruch erholt zuhaben. In Tab.c ist dieHäufigkeit der Konkurse
in Zeiträumen von fünf Jahren dargestellt.46 Außerordentlich
vieleKonkurse sind unmittelbar nach dem Kieler Frieden von
1814 im Zeitraum von 1815 bis 1819 verzeichnet. Wie alle
schleswig-holsteinischen Städte erholte sich auch Itzehoe nur
langsam von den Folgen der Napoleonischen Kriege, die der
Gesamtstaat bis zuletzt an der Seite Frankreichs ausfocht.Die
Stadt mußte bei Kriegsende die Hin- und Rückmärsche der
Truppen erdulden, die an der Belagerung der Festung Glück-
stadt beteiligt waren. Für Einquartierungen und Requirierun-
gen hatten die Bürger hohe Leistungen zu erbringen. Zudem
waren viele in der Kriegszeit die Steuernschuldig geblieben, so
daß erhebliche Rückzahlungsforderungen auf sie zukamen.
Darüber hinaus waren seit dem Staatsbankrott 1813 Haus- und
Grundbesitz mit 6% zur Sanierung der gesamtstaatlichen Fi-
nanzen belastet und die Immobilienpreise dadurch gefallen. Es
herrschte eine eklatante Finanznot.

* StA Itz 179, 6-18; die Listen sind z.T.
sehr unordentlich geführt, die fehlen-
den Zahlen sind ab dem Ersterschei-
nungsjahr 1817 durch die Konkurspro-
klamationen im Itzehoer Wochenblatt
für die Halbjahre 118, 1122; I+II28;
1132 und I+1137 ergänzt: 1815 — 6;
1816 — 9; 1817 — 1; 1818 — 8; 1819 —
7; 1820 — 5; 1821— 4; 1822

— 3; 1823— 3; 1824 — 4; 1825 — 6; 1826 — 6;
1827 — 3; 1828 — 4; 1829 — 5; 1830—
2; 1831 — 1; 1832 — 4; 1833 — 3; 1834— 2; 1835 — 3; 1836 — 1; 1837 — 3;
1838 — 1; 1839 — 4; 1840— 5; 1841

—
2; 1842 — 2; 1843 — 3; 1844 — 1; 1845—

1; 1846 — 1; 1847 — 2; 1848 — 2;
1849 — 2; 1850 — 1; 1851 — 1; 1852—
1; 1853 — 0; 1854—1.

Tab c: Konkurse in Itzehoe (lübsche
Jurisdiktion) von1815 bis 1854

Nachkriegszeit und
Landwirtschaftskrise

HandelundGewerbe konntennach demFrieden von 1814 nicht
unmittelbar an die günstige Situation vor 1806 anschließen.
Selbst der Verlust Norwegenstraf dieItzehoerWirtschaft, denn
die Brauer und Brenner wie auch die Kartenfabrik hatten ihre
Produktedorthin exportiert.47 Man sah sich einer starken, mit
billigen, z. T. englischen Waren aus Hamburghereindrängenden
Konkurrenz gegenüber. Die Itzehoer Händler klagten über den
aufblühenden Schmuggel, der über Altona, Glückstadt und
Dithmarschen ins Land kam, und über den Handel und das
Gewerbe der Landleute, der ihre alten Handelsprivilegien miß-
achtete. Ländlicher Handelund Gewerbe hatten sich schon im
18. Jahrhundert zur ernsthaften Konkurrenz für die Städte
entwickelt und die überkommenen Privilegien unterhöhlt,so
daß die alten städtischen, auf staatlichen Schutz bauenden
Wirtschaftsweisen zunehmend wertlos wurden.Durch eine Ge-
werbepolitik verstärkt, die die Widersprüche zwischen über-
kommenen Rechten, Merkantilismus und Liberalismus in der
Gewerbeverfassungnicht aufheben konnte, wurde mit der im-
mer mächtiger werdendenKonkurrenz eine Strukturkrise inder
Stadt überdeutlich, die letztlich erst mit der Gewerbefreiheit in
preußischer Zeit überwunden werdenkonnte.48

Die Itzehoer Wirtschaft war in den Jahren nach 1814 über-
wiegendvon kleinem Gewerbe und Kleinhändlerngeprägt. Ein
Weinhändler, die Cichorienkaffeefabrik und die Kartenfabrik

47 C. F. Jägermann, Itzehoe und des-
sen Umgebung, 1. Auflage Itzehoe
1819, S. 65 u. StA Itz22, 1 (4)v. 1827;— StA ItzHöhnck,Nr. 157, 1815.
48 F. Hähnsen, Die Entwicklung des
ländlichen Handwerks in Schleswig-
Holstein, Leipzig 1923 (QuFGSH 9),
S. 2-34; — H. O. Ahlf, Das Schleswig-
Holsteinische Stadthandwerk,5.39-41;— J. Brockstedt,Grundzüge, S. 16-20.
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setzten ihreProdukte über den engerenUmkreis der Stadt hin-
aus ab. Schiffer und Händler handelten mit Torf, Brennholz
und in geringenMengen Getreide nach Altona und Hamburg,
selten nach Bremen oder zu weiter entfernt gelegenen Orten.
Belebend für dieItzehoer Wirtschaft wirkte sicherlich der jähr-
licheItzehoer Ochsenmarkt.49

Zu Beginn der zwanziger Jahren trat eine leichte Verbesse-
rung der Lage ein, aber der dann aufgrund der Landwirt-
schaftskrise einsetzende Rückgang der ländlichen Kaufkraft
traf eine kleine Landstadt wie Itzehoe hart, zumal die umge-
benden Marschen auf den Getreideexport orientiert waren.50

Kleinere Einbußen brachte auch die Sturmflut 1825, die meh-
rereHäuserinder Neustadt beschädigte.51

49 C. F. Jägermann (1819), S. 65;
—

Statistik des Handels, der Schiffahrt
und der Industrie der Herzogthümer
Schleswig und Holstein, Schleswig
1835, S. 142.
50 K.-J. Lorenzen-Schmidt, Frühe In-
dustrialisierung, 5.144.
51 R.Hansen, Geschichte,S. 180.

Veraltete Verkehrswe-
ge und ein unmoder-
nes Zollsystem

Die nur sehr verhalten einsetzende Erholung 1830 bis 1844 er-
klärt sich aus der nur mäßigen landwirtschaftlichen Konjunk-
tur52,wie überhaupt die städtische Wirtschaft imuntersuchten
Zeitraum stark vonder Landwirtschaft abhängig war. Der Auf-
schwungEnde der 50er Jahre basierte wieder auf dem Getrei-
depreisanstieg53,übertraf aber seineEntwicklungdeutlich.Die
schlechten Verkehrswegezur Stadt hinhemmten sicher auch ei-
nen deutlicheren Aufschwung in den dreißiger Jahren. Eine
Rolle wird auchdas bis zumEnde der dreißiger Jahre wenig li-
beral gehandhabte, Mißbräuche wie den Schmuggel begünsti-
gende Zollsystem des Gesamtstaates gespielt haben. Erst die
neue Zollverordnung hob ab Beginndes Jahre 1839 dieVielzahl
vonPrivilegien, diez.B. Altona,Glückstadt, Dithmarschen,die
Eibmarschen, die adligen Güter und die Klosterdamen genos-
senhatten,auf.54

Insgesamt gesehen konnte die Stadt ihre gute Verkehrslage

52 Vgl. K.-J. Lorenzen-Schmidt, Itze-
hoer Getreide- undFeldfruchtpreise, S.
194.
53 K.-J. Lorenzen-Schmidt, Getreide-
und Feldfruchtpreise 5.194, und zur
Abhängigkeit der Städte vomLand S.
221-223.
54 Statistik des Handels.S. 142; — G.
Norregard, Das Zollgesetz von 1838 in
den Herzogtümern, in: ZSHG 90
(1965),S.lOl-103.

Störprahm. Zeichnung v. M. Plata,
Horst, nach einem ModellimAItonaer
Museum (Quelle: Itzehoe, Geschichte
einer Stadt in Schleswig-Holstein, Bd.
1, hrsg. v. d. Stadt Itzehoe, Itzehoe
1988, S. 100).
Bis ins 19. Jahrhundert war dieser ur-
tümliche Schiffstyp das am meisten
benutzte Wasserfahrzeug der Stadt. In
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
wurde der Prahm, der je nach Größe
mit ein bis dreiLeutengesegelt wurde,
von dem moderneren Ewer abgelöst.
Mitder Zunahme der wirtschaftlichen
Bedeutung Hamburgs in dieser Zeit
setztesich der Ewerim Unterelberaum
durch.
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am Kreuzungspunkt der über Kellinghusen hinauf schiffbaren
Stör mit den Landwegen Dithmarschen-Hamburg und Dith-
marschen-Lübeck sowie der Wege von Schleswig/Rendburg-
Hamburg und nach Kiel zu dieser Zeit nicht nutzen. Der
Haupthandelsweg der Herzogtümer Anfang des 19. Jahrhun-
derts liefanItzehoe vorbei zwischenHamburg, dem wirtschaft-
lichen Zentrum desNordens, über Kielnach Kopenhagen,dem
Wirtschaftszentrum des Gesamtstaates auf Seeland. Zwischen
AltonaundKiel wurde1832 dieerste Chaussee gebaut.

DieFolgen für dieHausbesitzer schildern das Zentral-Komi-
tee der Aktionäre und das Komitee des Itzehoer Distrikts, die
sich 1836/37 vergeblich für denBau einer Chaussee Altona-It-
zehoe-Rendsburg-Kolding einsetzten: „Der Abbruch, den die
Kieler Chaussee dem hiesigen Verkehr zu Wege gebracht, ist Je-
dermann bekannt ... wo Nahrung und Verkehr ist, da steigt
auch die abgelegenste Bude in ihrem Werth; fehlt dieser, so ist
dasbesteGebäudeunverkäuflich."55

Nach von v. Rosens statistischer Beschreibungder Stadt aus
dem Jahre 1827 hattesich der Wert der Grundstücke undHäu-
ser schon vorher stark vermindert. „DennHäuser,die vor etwa
zehn Jahren noch mit 10.000Rt. bezahlt wurden,sindjetzt viel-
leicht kaum für 3000Rt. anzubringen."56 Diese Lagemußte sich
auch negativ aufdieBautätigkeit auswirken.

» StA Itz128, 1 (4).
56 StA Itz 22, 1 (4); — v. Rosen gilt
nicht als sehr zuverlässig in Bezug auf
seine statistischen Angaben. Er stützte
sich auf Antworten der Magistrats.
Der Verfall der Hauspreise wird aber
auch durch andere Quellen wie dem
obengenannten Zentralkommitee der
Aktionäre bestätigt; vgl. auch die Äu-
ßerungen Rötgers z.B. von 1823, StA
Itz 107, 9 (1). — Zum Wert der v. Ro-
senschen Angaben vgl.K.-J. Lorenzen-
Schmidt, Quellenkundliche Angaben
zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte
Schleswig-Holsteins,hrsg. v. K.Greve,
Kiel1985, S. 5-11.

Der Beginn der Indu-
strialisierung

1844 wurde eineEisenbahnlinie von AltonanachKiel gelegt. It-
zehoe verlor noch mehr Einfluß in seinem wirtschaftlichen
Hinterland.Die Dampfschiffsverbindung Itzehoe-Hamburgab
1841 belebte die Stadt geringfügig; unklar bleibt, in welchem
Maße die Ansiedlung der ersten Industriebetriebe zu Beginn
der 40er Jahre auf die neue Verkehrsart zurückzuführen sind.
Einen wichtigen Impulsgeber stellte das Dampfschiff sicher
dar. 1845 wurde Glückstadt an die Eisenbahnstrecke ange-
schlossen. Itzehoe wurde erst 1846-48 durch moderne Chaus-
seenmitElmshorn undRendsburgverbunden.Jetzt erstbesser-
te sich die Lageder Masse der kleinenstädtischen Handlungen
und Gewerbebetriebe. Wesentlich später erst, 1857, erhielt die
StadteinenEisenbahnanschluß.

Auch die jährliche Vergabe von Krediten durch die seit 1820
bestehendeItzehoer Sparkassebestätigt dasBildder langanhal-
tendenschlechtenKonjunktur inder Stadt (Tab. d).57DieKredi-
te wurdenhauptsächlich vondenHandwerkernundKaufleuten
inAnspruch genommen. Die weitgehendeParallelität zwischen
KonkurszahlenundKreditvergaben zeigt,daß dieKonkurse der
lübschen Stadt für die Gesamtstadt stehen können.Es lassen
sich für Itzehoe die beiden Stufen der gewerblichenEntwick-
lung (1830 und 1840) mit jeweiligen Verspätungen feststellen,
dieK.-J. Lorenzen-Schmidt für denUnterelberaum annimmt.58

Nach 1832 zeigt sich bei den Kreditvergaben für Itzehoe eine
bessere Situation, die auf das Ende der Agrarkrise zurückzu-
führen ist. Inden beginnendenvierziger Jahren bedeuteten die
Gründungen der Zukerfabrik Charles de Vos', der Maschinen-
weberei Feldmann und der Hirschbergschen Seifenfabrik eine
Bereicherung des wirtschaftlichen Lebens. Ab 1847 er-

57 Itzehoer Wochenblatt ergänzt für
1833 durch K.-J. Lorenzen-Schmidt,
Frühe Industrialisierung, S. 143 und
für 1845 durch 150 Jahre Sparkasse It-
zehoe,hrsg. v.d. Stadt-undLandspar-
kasse Itzehoe, Text v.R.lrmisch, Itze-
hoe1970,S. 23. AlleAngabeninMark:
1820: 8.900; 1821: 13.125; 1822: 17.050;
1823: fehlt; 1824: 33.836; 1825: 41.036;
1826: 44.621; 1827: 50.171; 1828: 55.834;
1829: 62.326; 1830:66.839; 1831: 70.118:
1832:74.887; 1833: 82.874; 1834: fehlt;
1835: 97.454; 1836: 96.369; 1837:106.
149; 1838:111.319; 1839: fehlt; 1840:129.
942; 1841:140.512; 1842:149.501; 1843:
154.681; 1844:165.054; 1845:175.724;
1846:186.212; 1847:192.341; 1848:233.
237; 1849;286.486; 1850:347.267; 1851:
412.987.
58 K.-J. Lorenzen-Schmidt, Frühe In-
dustrialisierung, 5.144.
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reichten dann auch Itzehoe die Auswirkungen,die der Bau der
Eisenbahnen für Holsteinbrachte. Aber der Aufschwungwurde
in der Stadt anfänglich nur sehr verhalten registriert. Noch
1847 spricht K. T.H.Lobedanzin Bezugauf die Wirtschaft da-
von, daß „unsere Stadtgewissermaßen beiseite gelegt ist."59 Erst
ab 1848 ist anhandder Kreditsummen der Sparkasse eindeutli-
cher Aufschwung für Itzehoe festzustellen, der auf den allge-
meinen Aufschwung im Lande zurückzuführen ist. Er kann
aber auch als Option auf die Zukunft nach dem politischen
Aufbruch 1848 gewertet werden.

" Itzehoer Wochenblatt 1847,13.Mai.

Tabelle d: KreditvergabenderItzehoer
Sparkasse 1820— 1850

Die Bautätigkeit in der
ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts

Die lange Zeit miserable wirtschaftliche Situation der Stadt
wirkte sich auch bremsend auf die Bautätigkeit aus. 1836 ver-
suchten die Maurermeister, deren Zahl mittlerweile auf sechs
gestiegen war, ihre Zunft schließen zu lassen,und begründeten
dies mit der schlechten Auftragslage. Lediglich Geld, das durch
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Erbschaft nach Itzehoe gekommen sei, und der Bau des Stän-
dehauses hätten ihnen vorübergehend geholfen.6o Wenn dies
auch aus dem Eigeninteresse der Bittsteller heraus übertrieben
ist, so scheint die Stadt von 1808 bis 1848 in ihrer Fläche doch
kaum gewachsenzu sein.Dies ergibt ein Vergleich der schonre-
lativ genauen Karte von 1808 von C. v. Hedemann6'mit der
Karte von 1848,die von J. v.Schröderstammt62.Nur indenlok-
ker bebauten Randgebieten der klösterlichenundbreitenburgi-
schen Jurisdiktion im Bereich Feldschmiede, Hundegang,
Wunderberg und Redoute sind einzelne neue Gebäude zu er-
kennen, etwas außerhalb lag die ebenfalls in diesem Zeitraum
entstandene Cichorienfabrik Ottens & Wulf, die zur lübschen
Jurisdiktion zählte. Der Kartenvergleich gibt aber nicht her, ob
im Innern der Stadt wüste Wurtstellen geschlossen oder Ge-
bäude erneuert wurden. Einige größere Häuser, wie das Julien-
stift oder die Zuckerfabrik de Vos sind Ende der 30er, Anfang
der 40er Jahren errichtet worden.

60 LAS65.2,Nr. 3538, f. 250 vom28.1.
1836.
61 Vgl.R. Gieseler, Itzehoeim Zeitalter
des Absolutismus (1659-1814), in: Itze-
hoe — Geschichte einer Stadt in
Schleswig-Holstein,hrsg. v.d. Stadt It-
zehoe, Itzehoe1988, Bd.1, 5.82.
62 Vgl. R. Hansen,Geschichteoder R.
Irmisch, Geschichte, jeweils die Kar-
tentasche.

Itzehoe um 1859 (Quelle: Kreis- und
Stadtarchiv Itzehoe).
Deutlich ist Itzehoenun vonder Indu-
strie geprägt. Links ist schwach die
1857 fertiggestellte Eisenbahnlinie zu
erkennen, deren vorläufigerEndpunkt
Itzehoe war. Die vomZeichner beton-
ten Schornsteine in der Stadtgehören
u.a. zur Zuckerfabrik Charles de Vos
und zur Maschinenweberei der Ge-
brüder Feldmann.

Veränderungen auf
dem Arbeitsmarkt in
den dreißiger und
vierziger Jahren

Die Gesellenversuchten 1831, 1841/43und 1848 eineLohnerhö-
hung zu erwirken, d.h. jedesmal nach einem Anstieg der Ge-
treidepreise, wenn die Kaufkraft der Löhnegesunken war (vgl.
Tab.b).1831, einem Krisenjahr, wardie Kaufkraftauf13 kg von
18,8kg Roggenim Jahr1828 gefallen. Vor 1841sank sie auf 13,8
kg von 19 kg im Jahr 1836. Vor 1848 erreichtedieKaufkraft mit
7,4 kg während der Hungerkrise ihren absoluten Tiefpunkt,
war aber 1848,dem Jahr der Lohnforderung,wieder im Anstei-
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genbegriffen. Nun argumentierten die Gesellen auch mit den
starkgestiegenenFleisch- undFettwarenpreisen.63

1831gingen die Gesellen von vornherein nicht mehr den tra-
ditionellen Weg über die Meister, um höhereLöhne zu errei-
chen.64 Vermutlich wegendessenoffen gesellenfeindlichen Hal-
tung wandten sie sich auch nicht an den Magistrat, wie es ihre
Kollegen in Rendsburgund Segeberg taten,65 sondern direkt an
den Statthalter. In der geforderten Stellungnahme für den
Statthalter und die Schleswig-Holstein-LauenburgischeKanz-
lei,inder der Magistrat wiederumdieInteressen derBauherren
vertrat, wies er u.a. darauf hin, daß der Lohn nach der Ent-
scheidung von 1810 keineswegs zum Gegenstand einer gesetzli-
chen Vorschrift werden dürfe. Er räumte zwar ein, daß es wahr
sei, „daß durch dieschlechte Witterung des vorigen Jahres eine
bedeutende Theurung der Korn- und Feldfrüchte eingetreten,
unddaß es nun eine sehr drückende Zeit für den Handwerker,
den Tagelöhnerundfür alleKlassen ist, dienicht mehrals sonst
verdienen können. Theils aber muß die Hoffnung auf Aende-
rung dieser unglücklichen Zeit jeden noch aufrecht halten... In
dem Augenblick, wo eine solche Theurungsperiode eintritt,
gleich das (sie!) Gesellenlohn zu erhöhen,müßte wenig ratsam
seyn."66 Neben den schon bekannten Argumenten, daß gerade
die Maurer und Zimmerer die größten Faulenzer seien, daß es
an Bauaufträgen fehle und kaum ein Bauherr nach Tagelohn
arbeiten lasse, führte er nochgegen sie an, daß diemeisten ver-
heiratet seien und daß ihre Anzahl zu groß sei, „um stets und
fortwährend immer Arbeit zu finden."69 Die Kritik an den ver-
heirateten Gesellen rührt aus dem Verhalten der Handwerker
her, sich möglichstrasch zu verheiraten,um in den Genuß des
Rechts der Seßhaftigkeit zukommen.68

Ebenso wie das Gesellengesuch von 1831 scheiterte auch das
von 1841; dieMeisternutzten dieAuseinandersetzungsogar, um
den Lohnnochmals um 2 ß herabzusetzen (5.0.). Sie meinten,
der geforderte Lohn sei so hoch wie in der Residenzstadt Ko-
penhagen, wo alles teurer sei. Überdies hätten die Gesellen in
Itzehoe, anders als in Kopenhagen, die Möglichkeit, etwas
Landbauoderdergleichennebenbei zubetreiben.69

Aus den Ausführungen der Meister geht auchhervor,daß die
Gesellensich zumwiederholtenMale über das Halten zu vieler
Lehrburschen beschwert hatten. Die Meister wiesen aber auf
denBeschluß des Statthalters hin,daß jeder von ihnen so viele
Lehrburschenhaltendürfe, wie erbenötige.

Die geringer bezahlten Lehrburschen wurden eingesetzt, um
die Lohnkostenzu senken,d.h. sie verstärkten die Konkurrenz-
situation auf demArbeitsmarkt.

Nach dem Schreiben der Meister hatten sich die Gesellen auf
das Kieler Beispiel berufen, wo die vielen fremden Gesellen mit
der Drohung, dieStadt zuSchimpfen,Druck ausgeübt hätten."

« StA Itz, 248,15 (2).
64 Die Gesellen beziehen ich in ihrem
Gesuch auchauf diebeispielloseHöhe
der Preise für RoggenundBuchweizen
sowieauf den Mangelan Arbeit. LAS
65.2,Nr. 3538, f. 244.
65 S. Göttsch,Auf, Brüder, S. 43
66 StA Itz221, 1 (— )v. 21.2.1831.
67 StA Itz221, 1 (— ).
68 StA Itz247, 14 (1) u.247, 14 (19) von
1824.
M WieAnm. 38,
70 StAltz22l,18(1).

Steigende Konkur-
renz zwischen wan-
dernden und seßhaf-
ten Gesellen

Waren sich fremde und einheimische Gesellen anders als ver-
mutlich inKiel nicht einig, so verstärkten sie ebenso wie die
Lehrburschen die Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt, die den
Handlungsspielraumder Gesellen inVerhandlungeneinengte.

Abbildung rechte Seile: Im 18. und 19.
Jahrhundert bemühten sich die abso-
lutistischen Staaten, die als Hand-
werksmißbräuche geächteten traditio-
nellenRechte der Gesellen undMeister
zurückzudrängen. Anstelleder vielfäl-
tigen und unübersichtlichen Einzel-
rechte sollte zunehmenddasRecht des
Staates treten. Das Verbot des soge-
nannten Schimpfens zielte auf den
Brauch der Handwerksgesellen, Mei-
ster, Zünfte (Ämter) oderganze Städte
zu schimpfen, d. h. zu boykottieren.
Das Schimpfen wareindem modernen
Streik ähnliches Mittel, mit dem sich
die Gesellen gegen Mißstände oder in
Lohnauseinandersetzungen wehren
konnten. (Quelle: Chronologische
Sammlung1792, Nr. 52)
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Die Zahl der wanderndenGesellen hatte inder ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts wegen des starken Bevölkerungswachs-
tums, das ab Mitte des 18. Jahrhunderts einsetzte, in erhebli-
chem Maße zugenommen.71 In Itzehoe lassen die Volkszäh-
lungsergebnisse zwischen 1803 und 1855 das Bevölkerungs-
wachstum erkennen (Tab. c), wenn es auchim Vergleich mit an-
derenStädtenschwach ausfällt.72

Bedingt durch die Napoleonischen Kriege und die langanhal-
tende Wirtschaftskrise ist das Wachstum bis 1840 nur äußerst
schwach. Deutlich ist die stärkere Bevölkerungszunahme ab
1840.

Allein1845 gab es 225 im Zahlungsjahr zugewandertePerso-
nen inder Stadt, 1855 waren es schon 564. HauptsächlichMit-
glieder der Unterschichten wie Dienstboten, Tagelöhner, Ar-
beitsleute und Handwerker bildeten wie überall denZuwachs.
Es entstand das Pauperismusproblem, denn Landwirtschaft
und Gewerbe konnten die anwachsende Bevölkerung ökono-
mischnicht mehr tragen.

Die Folgen des Bevölkerungswachstumslassen sich auch für
das Handwerk skizzieren. In Kiel verschlechterte sich z.B. in
dieser Zeit das Verhältnis von wanderndenGesellen zu vorhan-
denen Arbeitsplätzen drastisch. „Zwischen 1776 und 1780 er-
hielten von den 43 Gesellen, die nach Kiel kamen, 25 Arbeit;
zwischen1841 und1845 gab es nurnochfür 43 von 403 Gesellen
Arbeit."74

Auch in Itzehoe war die Zunahme der wandernden Gesellen
inden30er und 40er Jahren spürbar, denndie Stadt lag für vie-
le von Süden nach Norden und inumgekehrte Richtung wan-
derndeHandwerker auf dem Weg. Wurden inder Zeit von 1830
bis 1835 imDurchschnitt jährlich noch2.000 wanderndeGesel-
len im Ort registriert75,waren es 1846 schon 3.752, und allein
bis Ende Mai 1847 zählte die Polizei schon 2.519 Schneider,
Maurer, Tischler, Schuster, Schmiede und Zimmerleute waren
amhäufigsten vertreten.76

Das Wandern der Gesellen gehörte zur vorgeschriebenen
zünftigen Lebensform der Handwerker und war Voraussetzung
zum Meisterwerden und der Seßhaftigkeit, bei den Bauhand-
werkern auchnur der Seßhaftigkeit der Gesellen. Die Zunftver-

71 Vgl. J. Brockstedt, Frühindustriali
sierung, S. 28-30.
72 Kiel wächst zwischen 1840 und 1845
um durchschnittlich 1,9% pro Jahr,
zwischen 1845 und 1850 um1,8% und
zwischen 1850 und 1855 um 1,9% pro
Jahr. J. Brockstedt, Stadtentwicklung
und innerstädtischer Strukturwandel
in Kiel 1773-1867, in: Städtewachstum
und innerstädtische Strukturverände-
rungen, hrsg. v. H. Matzerath, Stutt-
gart 1984, 5.103.
73 Sämtliche Ergebnisse gelten für den
späterenPolizeidistrikt Itzehoe,der al-
le Jurisdiktionen mit Ausnahme des
Klosterhofes selbst umfaßt; der Klo-
sterhof hatte schwankende Einwoh-
nerzahlen zwischen 51 und 100. Er
blieb bis 1936eigenständige Gemeinde.— Die bisherige Annahme, daß die
Volkszählungsergebnisse des Itzehoer
Teils des Klosters aus dem Jahr 1803
verlorensind,vgl. R. Gieseler,Itzehoe,
S. 84, trifft nichtnicht zu. — Zu 1803:
LASAbt.412, Nr. 311, 413, 259 u. 180
und Beiträge zur historischen Statistik
Schleswig-Holsteins, hrsg. v. Statisti-
schen Landesamt Schl.-Holst., Kiel
1967, S. 12-15. Zu den übrigen Jahren:
StAltz23,2-6.
74 S. Göttsch,Auf,Brüder ,S. 37.
75 Nach I. E. Momsen, Die Bevölke-
rung der Stadt Husum von 1769 bis
1860, Kiel 1969(Schriften d. Geogr.In-
st, d. Universität Kiel 31), S. 375 stell-
ten die ausländischen, d.h. die nicht
aus dem Gesamtstaat kommenden Ge-
sellen 38,3%und die dänischen Gesel-
len B.B°/o der Durchwanderer.
76 StA Itz 200, 15 (3). Berufe 1846
Schneider 528
Maurer409
Tischler 349
Schuster 307
Schmiede 256
Zimmerleute194
Bäcker 171
Schlachter 144
u.a.Berufe1394

Abbildung rechte Seile: Ein Lehrbrief
für den Schustergesellen D.A.H. Otte
ausPeissen, der vier Jahre in Kelling-
husengelernthatte. (Quelle:Kreis- und
StadtarchivItzehoe5190)

Tab.c: Einwohnerzahlen Itzehoes von 1803-1855
(Polizeidistrikt ohneKlosterhof)73

40

ahr Anzahl durchschnittliches
Wachstum pro Jahrin%

803:
835:
840:
845:
855:

4273
5495
5528
5835
6640

0,7
0,1
U
1,2
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Fassung der Maurer und Zimmerleute war deshalboft vondem
Gegensatz zwischen fremdenund seßhaften Gesellen geprägt.77

Im 19. Jahrhundert nun sahen sich die fest am Ort wohnenden
Bauhandwerkergesellen immer stärker inKonkurrenz zu ihren
wandernden Brüdern. Dies führte auch in Itzehoe zuKonflik-
ten. 1817 war es um die Sitte der Itzehoer Maurerzunft, verhei-
ratete Gesellen vor unverheirateten und fremden Gesellen ein-
zustellen,zum Streit gekommen.78 Die Regierung sahdarin ei-
nen Mißbrauch, denes abzustellen gelte. Der Magistrat wollte
denBrauch jedoch erhalten wissen, denn ohne ihn würden die
verheirateten Gesellen völlig brotlos werden, dennsie könnten
ja willkürlich vomMeister übergangen werden,„odersie wären
auch völlig in dieHände der Meister wegen des Tagelohns ge-
geben, da sie ja mit jedem ... offerierten Tagelohn zufrieden
seyn müßten, umnur etwas zu bekommen, wie es denn ohnehin
es schon jetzt genugsam geschieht, daß während der Meister
das (sie!) hohe Tagelohn ... demBauherrn berechnet,er dagegen
dem Gesellen beiweitem dieses nichtbezahlt."19

Die gesellenfeindlichen Töne, die der Magistrat unter dem
Bürgermeister Rötger in den Lohnverhandlungen einschlug,
fehltenhier. Bewertetman die Äußerungen des Magistratsunter
D. H. Rötgerzusammen, vertrat er eine differenzierte Stellung
und sprach nicht nur im Interesse der Meister und Bauherren
gegen die Gesellen. D. H. Rötgerzielte mit seiner Politik dem
Bauhandwerk gegenüber wohl auf einen stabilen Zustand, in
dem sowohl für die Bauherrenund die Meister als auch für die
Gesellen für ein berechenbares Miteinander gesorgt war. Ein
den Zeiten angemessener Tagelohn sollte ein finanzielles Aus-
kommen für alle Beteiligten garantieren, deshalb trat er gegen
die seiner Meinung nach zu hohen Tagelöhneein. Sowohlhin-
sichtlich der Berechnungder Bauarbeitenim Tagelohn statt im
Akkordals im Blick aufdie Zunftbräuche schwebte demMagi-
strat ein Zustand vor, der seiner Meinungnach vor 1805 gegol-
ten hatte. Aus denoft scharfen Tönendes Magistrats gegenüber
Gesellen und Meistern, wenn sie vermeintliche Mißbräuche
trieben,kann man entnehmen,daß der Bürgermeister dem Ma-
gistrat eine kontrollierende Rolle zudachte. ImGanzen gesehen
vertrat er damit eine konservativ-rückwärtsgewandte Meinung,
die im Gegensatz zur teils liberal gefärbten, teils absolutisti-
schenRegierungspolitik stand.

Die Frage der Behandlung der verheirateten Gesellen wurde
bald wieder aufgeworfen. 1826 ersuchtendie Gesellender Itze-
hoer Zimmererzunft um ein dann allerdings abgelehntes Ver-
bot, fremde Gesellen einzustellen, solange noch einheimische
ohne Arbeit seien.80 Offenbar im Zuge dieser Auseinanderset-
zung wurde die entsprechende Sitte der Maurerzunft erneut
diskutiert. Die Maurermeister verdeutlichten, daß sie dieses
Zunftrecht aufgehoben wissen wollten. DieRegierung sah darin
nach wie vor einen Mißbrauch. 1826 entschied sie, daß das
Recht nur noch für die zu dem Zeitpunkt am Ort ansässigen,
verheirateten Gesellen gelten solle, nicht aber für solche, die
sich nach 1826 als Verheiratete in Itzehoe niederlassen wür-
den.81 Damit war denn auch dem oben erwähnten Verhalten

" Vgl. F.Hähnsen,Geschichte,S. 455.
78 Oftmals wurde in anderen Orten
verheirateten Gesellen von Seiten der
Meister die Arbeit verweigert. S.
Göttsch,Auf Brüder, 5.39."

LAS65.2,795 IIv. 18. Aug. 1817.
80 StA Itz247, 19 (-).
81 StA Itz220,17(4).
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vieler Gesellen,durch eine zeitigeHeirat schnell seßhaft werden
zukönnen,einRiegelvorgeschoben worden.

Die Situation in den
Itzehoer Zünften

1818 erwog D. H. Rötger Zuzugsbeschränkungen.Der Bürger-
meister hob dieKonkurrenzder besonders aus Preußen, Sach-
sen und Hannover stammenden Gesellen mit den einheimi-
schenhervor. In Itzehoegebe es ein Dutzend von ihnen,die ge-
heiratetund sich zur Meisterwerdunggemeldet hätten. Sieseien
so arm, daß sie noch nicht einmal die Kosten des Verfahrens
tragen könnten,einige gingen davonundließen ihreFrauen sit-
zen, andere fielen der Armenkasse zur Last. Auch sei ihre Ge-
schicklichkeit so gering, daß sie kaum inden von ihnen gewähl-
ten einfachen Handwerken, hauptsächlich seien es Schuster
und Schneider,dieMeisterstücke verfertigenkönnten.82

In den dreißiger Jahren spitzte sich die Situation erheblich
zu. 1836 spricht Bürgermeister D. H.Rötger davon,daß inden
letzten 20 bis 30 Jahren die Anzahlder Mitgliederbeiallen Ge-
werken auf das Doppelte gestiegen seien. Eine ganze Menge
müßten „den Spaten zur Hand nehmen", d.h. als Tagelöhner
arbeiten, um etwas dazu zu verdienen, aber keinen halte dies
voneiner Niederlassungab, um sich inder Not einzurichten.Er
behauptete,inder Qualität schlechteArbeit sei dieFolge.83

Allgemein inDeutschland waren dieHandwerksberufe über-
besetzt. Viele versuchten der Not zu entkommen und wurden
Meister in Gewerken wie Schneider und Schuster,diekeine ho-
hen Investitionen bei der Niederlassung und beim Meisterwer-
denerforderten. Sie fristetenmeist alsEinzelmeister einLeben,
indem siesich kaum selbst ernähren konnten.84

Die Itzehoer Maurermeister waren ebenso wie die Zimmer-
meister nur schwach von diesem Wandel erfaßt. Von 1787 bis
1827 blieb imMaureramt die Zahlder Meister mit denüblichen
Schwankungenbei fünf. 1827 gab es neben den fünf Meistern
28 einheimischeGesellen und 12 Lehrlinge in Itzehoe. 1845 wa-
ren es 8 Meister und insgesamt 44 Gesellen und Lehrlinge. Bei
den Zimmerern ist die Zunahme etwas deutlicher. 1787 gab es
4Meister, 1827 5Meister, 26 Gesellenund 3 Lehrlingeund 1845
7Meister und 30 Gesellen undLehrburschen zusammen.85

Für die seßhaften Itzehoer Bauhandwerker stellten die wan-
dernden Gesellen ein wesentliches Problem dar.Die wandern-
den Handwerker hatten einen üblen Ruf, der zum Teil der
schlechten wirtschaftlichen Lage entsprang, in der sie sich be-
fanden,86 zum großen Teilsicher auch nur Vorurteil war. Arbeit
war oft wegen der Situation auf dem Arbeitsmarkt nicht zu
finden.87 Unddie Unterstützung, die sievonseitender Zunft als
„Geschenk" oder „Reisegeld" bei den Wanderungen erhielten,
reichte nicht aus. Hieran änderte auch die staatliche Regelung
von 1831 nichts, nach der sie den Zehrpfennig erhielten.88

Manchmal waren die Gesellen zum Umhertreiben und zur ag-
gressiven Bettelei gezwungen. Zudem sahen sie sich nicht nur
von offizieller Seiteund großen Teilender Bevölkerungverach-
tet, sondernauch die seßhaften Gesellenund Meisternbetrach-
teten sie als Belastung, denn sie hatten von ihrem oft kargen
Lohn und Einkommen die Kosten des Zehrpfennigs zu tragen.89

12 StAltzl9B,16 (— ).
» LAS65.2,Nr.3538, f.255.
» 4 HWSG, 8d.2,S. 323/324u.347.
»! 1787: StA Itz198, 7 (3); — vgl. R.
Gieseler, Itzehoe,5.99; — 1827: StA Itz
22, 1 (4); —

1845: Volkszählung 1845,
StA Itz23, 5(1-24)." Vgl. S. Göttsche,Auf, Brüder, S. 39;— Kai Detlef Sievers, Vaganten und
Bettler auf Schleswig-Holsteins Stra-
ßen, in: ZSHG 114 (1989),S. 62/63.
17 Vgl.S. Göttsch,AufBrüder, S. 39.
88 Chr. Slg. 1831, Nr. 84.
8* S. Göttsch,Auf, Brüder, 5.37/38.
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So wurde 1833 bestimmt, daß dieGesellen einen Beitrag leisten
sollten,der 21/2ß nicht überschreiten sollte.90 1835 drangendie
Itzehoer Zünfte aufAbschaffungdesZehrpfennigs.91

1846 hattensich die Älterleute desMaureramtes über dieho-
he Belastung beschwert und gefordert, den Zehrpfennig zu
streichen. Mit Ihrer Antwort trug die Regierung sicher unge-
wollt zur Politisierung der Handwerker bei: Statt eine Ent-
scheidung zu treffen, verwies sie auf die Ständeversammlung
desselben Jahres,in der dieneue Gewerbeordnungberaten wer-
den sollte.92 Die Gewerbeordnung sah u.a. die Aufhebung des
Wanderzwangs und des Zehrgeldes vor, wurde aber nicht ver-
wirklicht. 1849 wurde dieBrüderschaft der Zimmergesellenvon
der provisorischen Regierung gepfändet, weil sie sich öfterge-
weigert hatte, den Zehrpfennig zu zahlen.93 Der Konflikt
schwelte also weiter.

Nach den hier angeführten Schreiben besetzte das Konkur-
renzdenken ab Mitte der zwanziger Jahre zunehmend das Be-
wußtsein der Gesellen und der Meister. Angesichts der Konkur-
renz auf dem Bausektor vor dem Hintergrund der langanhal-
tenden Krise sind die Mittel, die dem zünftigen Denken ent-
sprechen, wie Vorrang der einheimischenverheiratetenGesellen
vor denfremden oder vonSeiten der Meister das Schließen der
Zunft, anachronistisch. Die Meister mußten sich zusehends
dem Preisdruck der Bauherren fügen und versuchten,sich mit
billigen Arbeitskräften zu retten, was die Löhne nachhaltig
senkte. Die Gesellen führten zunehmend eine Existenz, die oft
dem unsicherenLeben der Tagelöhneroder Arbeiter glich. Das
im Handwerk tradierte Bestreben,möglichst allen Mitgliedern
des Amts „Nahrung" zu geben, ließ nur vereinzelt größere,
strukturell bedingte Arbeitslosigkeit aufkommen. Statt dessen
teilte man die Arbeit auf, was eine Unterbeschäftigungund
Einkommensminderung zur Folge hatte.94 Eine Ausweichmög-
lichkeit in die Industrie bot sich den Itzehoer Gesellen in der
überwiegend kleingewerblich strukturiertenStadt auchnicht.

"° StA Itz248, 3. War die nächste Stadt
mit entsprechender Zunft bis zu drei
Meilenentfernt, sollten 2 1/2ß an den
wandernden Gesellen gezahlt werden,
darüber 5 ß. Vgl. F. Hähnsen, Kieler
Handwerksämter, S. 447."' StA Itz248, 16(3).
92 StA Itz222, 3 (1); — S. Göttsch,Auf
Brüder, 5.38.
« StA Itz248, 16(3).
94 HWSG, Bd. 2, S. 13;

—
vgl. H. U

Wehler, Deutsche Gesellschaftsge-

Neue Organisations-
formen der Gesellen
und Lehrlinge

Traditionell waren die Gesellen inGesellenschaftenbzw. Gesel-
lenbrüderschaften organisiert, die einerseits rechtlichenund so-
zialen Schutz in den verschiedenen Orten boten, andererseits
auf Recht und Sittebei denGesellen achteten.Ihnenoblagz. T.
die Arbeitsvermittlung, und sie hatten eine gewisse Kontroll-
funktion gegenüber denMeistern hinsichtlich deren korrekten
Verhaltens, aber auch imHinblick auf die Löhne.95 Diese Or-
ganisationen waren aber den Staaten des deutschenBundesta-
ges ein Dorn im Auge. „Die auf Stärkung des Eigenstaatsbe-
wußtseins bedachten und zudem anhaltend in Revolutions-
furcht lebenden deutschen Staatsgewalten konnten sich nicht
mehr abfinden mit genossenschaftlichen Solidaritätsverbänden
von der Art der Gesellenschaften. Der Geselle wurde in die ei-
gene Jurisdiktion genommen."96 1830 wurden aus Furcht vor
Gesellenunruhen und Zusammenschlüssen Wanderbücher als
Ersatz für diealten vonder Zunft geführten Kundschaftenein-
geführt. 97 Jeder Geselle hatte es bei Annahme einer neuen Ar-
beit in einem Ort oder nur bei einer Übernachtung der Polizei

schichte,München 1987, Bd. 2, S.58.

95 Herbstdes altenHandwerks,hrsg. v.
M. Stürmer, München 1979, S. 153 ff.
U. S. 168.
96 Vgl. hierzu W. Schieder, Anfänge
der deutschen Arbeiterbewegung, Aus-
landsvereine im Jahrzehnt nach der
von Julirevolution 1830, Stuttgart 1963
(Industrielle Welt 33), 5.86.
97 Chr. Slg.1830,Nr.26.
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vorzulegen; bei der Abreise wurde ihm dann das Wanderbuch
bei ordnungsgemäßem Verhalten mit entsprechenden Vermer-
ken ausgehändigt. So wurde eine intensive polizeiliche Kontrol-
le eingeführt, diedie Freizügigkeit und korporative Eigenstän-
digkeit einschränkte.98

Aufgrund ihrer schlechten Lebensbedingungenim Vormärz
wurden sich die Gesellen in Mitteleuropa zunehmend der poli-
tischenDimension ihrer Probleme bewußt und versuchten,sich
zu organisieren. Gezwungen durch die Reaktionszeit in
Deutschland wurden die ersten politischen Vereine und Asso-
ziationen in der Schweiz, inParis und London gegründet, von
denen starke Impulse zur Politisierungder deutschen Gesellen,
Arbeiter undIntellektuellen ausgingen."

DieDeutsche Bundesversammlung wandte sich gegenpoliti-
sche Verbindungen, und im Rahmen dieser repressiven Politik
der Fürsten wurdenauch Wanderungen indie Länder verboten,
die Gesellenassoziationen zuließen. Dieses Wanderungsverbot
von 1835 betraf auchdie Gesellen inHolsteinals Teil des Deut-
schenBundes.100

Ebenauch der dänischeGesamtstaat beteiligte sich an diesen
Maßnahmen, und sicher nicht nur, weilHolstein Teil des Deut-
schen Bundes war under dessenGesetze übernahm. Die Regie-
rung war auch durch Revolutionsfurcht motiviert. Ab 1835
wurden die Gesellenschaften im Gesamtstaat verstärkt über-
wacht.101 1841 erklärteder Magistrat gegenüber der Regierung,
die angefragt hatte, ob es unerlaubte Gesellenverbindungen gäbe,
daß am Ortkeine gefährlichenBrüderschaften existierten.102

98 W. Schieder,Anfänge,S. 87
» Vgl. W. Schieder, Anfänge, S. 85 ff.
100 Chr. Slg. 1835, Nr. 128."" Den Gesellen wurden Wanderun-
gen in Länder untersagt, in denen no-
torisch Handwerker-Associationen in
Versammlungengeduldet werden, Chr.
Slg. 1835, Nr. 37. - Vgl. S.Göttsch,
Auf Brüder, S. 41. und K. D. Sievers,
Vaganten undBettler, 5.63.
102 StA Itz200, 9 (— ).

Eine Seite aus dem Wanderbuch des
Wilsleraner Schlachtergesellen Nico-
laus Kühn (Quelle:Kreis- undStadtar-
chivItzehoe5168).
Die wandernden Gesellen mußten das
Wanderbuch von derPolizeiderjewei-
ligen Orte, indenensie Station mach-
ten, abstempeln lassen. Diessollte eine
lückenlose polizeiliche Überwachung
der Gesellen möglichmachen und da-
mit Unruhen verhindern.
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Die Vereine der Gesel-
len und Lehrlinge in
Itzehoe

Die Gesellen versuchten aber auch mit anderen Institutionen
als denBrüderschaften ihre Lage zu verbessern. Es wurde aus-
gehend von den Auslandsorganisationen der Gesellenu.a. ver-
sucht, über die Bildungdurch Bildungsvereine einebessere Si-
tuation herbeizuführen, wobei auchaufklärerische Bürgerliche
Pate standen. Auchin Schleswig-Holstein engagiertensich zu-
nehmend die GesellenundauchBürger auf dieseWeise.103

So gründeten die Itzehoer Gesellen — mit Unterstützung
zweier Pastoren und eines Lehrers — bereits 1845 einen Gesel-
lenverein, über den das Itzehoer Wochenblatt anläßlich des
zweitenStiftungstages,der feierlich am 22. April 1847 begangen
wurde, berichtete.104 Der Verein wurde demnach nach Vorbil-
derngegründet, die die wandernden Gesellen an anderenOrten
kennengelernt hatten. Es ist aus dem Bericht nicht ersichtlich,
ob diese Orte im Ausland lagen, wo die Vereine zuerst entstan-
den, oder ob es bereits Neugründungen inDeutschland wie der
1844 gegründete Hamburger Arbeiterbildungsvereinlos waren.
EinEinfluß des Itzehoer TischlergesellenPeter CarlLange, der
eine Gemeinde des Bundes der Gerechten inParis leitete, einer
frühen Organisationder Arbeiterbewegung, ist nicht festzustel-
len. Dadie erstenDirektorenein Lehrer und zwei jungePasto-
ren waren, stand der Verein eher dem aufklärerisch-liberalen
Bildungsgedanken nahe.106 Die Aufgabe des Itzehoer Vereins
war es, seinenMitgliedern, die Gesellen sein mußten, nachFei-
erabend nützliche Unterweisungund angenehme Unterhaltung
zu bieten. Ortsansässige Lehrer unterrichtetenunentgeltlich im

103 Vgl. H. V. Regling,Die Anfänge; —
E. M. Flick, Der Rendsburger Arbei-
terverein; — G. Krämer, Frühe Arbei-
terbewegung; — ders., Mann der Ar
beit aufgewacht

—
Die Altonaer und

Ottensener Gemeinden des Allgemei-
nen Deutschen Arbeitervereins, in:
Demokratische Geschichte 11, 1988.
104 Itzehoer Wochenblatt vom 22.04.
1847.
103 A. Herzig,Kontinuität, S. 311.
lof. vgl. zu Lange: Die Allgemeine
Deutsche Arbeiterverbrüderung, S.
133, Anm. 7.; — zudenGründungsdi-
rektoren: IW 17.4.1845.

Arbeitszeugnisfür einen Schneiderge-
sellen, 1811(Quelle:Kreis- undStadtar-
chivItzehoe5167). Esbescheinig!, daß
der Inhaber sich treu, fleißig, stille,
friedsam undehrlich, wie es einem je-
glichenHandwerks-Gesellen gebühret,
verhaltenhat.

46



Rechnen, Zeichnen, Singen und Schreiben, und wöchentlich
wurden geschichtliche Vorträge gehalten, über deren Inhalt
aber nichts bekannt ist. Darüber hinaus wurde die Möglichkeit
geboten,Briefe zu schreiben,für wandernde Gesellen sicher ei-
ne wichtige Sache. Eine kleine Vereinsbibliothek war durch
Spendenentstanden. EinePolitisierung der Gesellenschaft über
den Bildungsverein ist nicht auszuschließen, denn nach
W. Schieder war das politische Interesse Teil des allgemeinen
Bildungsinteresses.107

eineDer Verein hatte — wegender wandernden Gesellen
naturgemäß wechselnde Mitgliederzahl von 20bis40Personen
Der Mitgliedsbeitragbetrug wöchentlich2 ß. DieFinanzierung
war auchdurch zweimalige Zuschüsse der Spar-und Leihkasse
gesichert. Der Vorstand bestand aus acht gewähltenVereinsmit-
gliedern.

Nach 1847 verlieren sich die Spuren des Vereins. Verbindun-
gen zu anderen örtlichenoder überregionalen Gesellenverbin-
dungen sind nicht bekannt. J. H.Gümpel, Sekretär des Lokal-
komitees der Arbeiterverbrüderung in Altona, von da ausge-
hend Vorsitzender des Arbeitervereins in Glückstadt, plante
1849 die Gründung von Arbeitervereinen u.a. in Itzehoe.108

Demnach war zu diesem Zeitpunkt der Itzehoer Verein schon
wieder eingegangen. Auch in den Protokollen der Hauptver-
sammlungen der Schleswig-Holsteinischen Arbeitervereine in
Neumünster und inder Korrespondenz des Vorstands,der aus
denführenden Demokraten Olshausen,Hedde, Clausen,Neer-
gaard u.a.m. bestand, findet sich keinHinweis auf die Teilnah-
meund das Besteheneines Itzehoer Vereins.109

1845 wurde von Pastor Versmann, Tischlermeister Fischer
und Maurermeister Hagemann ein Lehrlingsverein gegründet.
1846 schenkte die Sparkasse neben dem Gesellenverein auch
ihm 130m. Der Lehrlingsverein hat ähnlicheZiele wie der Ge-
sellenverein verfolgt. Im Itzehoer Wochenblatt findet sich 1846
der Hinweis auf eine„Lehrburschenschule",diemit dem Verein
inVerbindung zubringen ist.'10

Während der Gesellen- und der Lehrlingsverein sich bemüh-
ten, über die individuelle Bildung die Situation der Gesellen
undLehrlinge zu verbessern und einenOrt der Zusammenkunft
zu bieten, widmeten sie sich über den 1847 gegründeten Gesel-
lenkrankenverein der materiellen Seite des Lebens. In ihm wur-
den die nichtzünftigen Gesellenund Gehilfender Stadt aufge-
nommen, die im Krankheitsfall nicht von amtlichen Kranken-
laden gestützt wurden. Er übernahm die Pflege-, Arzt- und
Hospitalkosten. Der Verein strebte an, daß alle Meisterihre Ge-
sellen versichern lassen sollten."1 Die jährlich veröffentlichten
Bilanzen des Julienstifts, des neuen Itzehoer Krankenhauses,
weisen die Mitglieder des Gesellenkrankenvereins als eine der
hauptsächlichen Benutzergruppen aus.112 Bewußt angestrebt
von den Gesellen wurde eine Beteiligungder Meister, um so ei-
nerseits die finanzielle Situation des Vereins zu verbessern und
andererseitsmöglichstalle nicht versicherten Gesellen zu erfas-
sen. Dies gelangauch inden fünfziger Jahren weitgehend. Un-
klar ist, inwieweit auch die Handlungsgehilfenundnichtzünfti-

107 W. Schieder, Anfänge,S. 133/134."" Die AllgemeineDeutsche Arbeiter-
verbrüderung, S. 244."" LAS80, Nr.5511.
110 IW4. 12. 1845; — 150 Sparkasselt
zehoe, S. 32,; — IW3I. 12. 1846.
111 StA Itz9, 4 (I— 2).
112 Itzehoer Wochenblatt 1848 ff. je-
weils im Januar.
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ge Gewerbegehilfen einbezogen werden konnten, wie es das er-
klärteZiel des Vereins war.

Die sozialpolitischen
Forderungen der
Bauhandwerkergesel-
len in den Erhebungs-
jahren1848/49

1848 unternahmen die Itzehoer Bauhandwerkergesellen einen
erneuten Anlauf, um die Löhneanzuheben. Aus ihrer Argu-
mentation wird deutlich,in welchem Maße sie nach denLohn-
senkungen von 1820 und 1843 in Not geraten waren (vgl.
Tab. b). Mit erheblich gewachsenem politischen Bewußtsein
setzten sie auf die veränderte Situation während der Erhe-
bungszeit. Sie umgingen wieder dieMeister und denMagistrat
und wandten sich direkt an dieprovisorische Regierung, in der
ja zumindest die demokratischen Kräfte um Th. OlshausenIn-
teressean der Situationder Unterschichten zeigten.

Zum ersten Mal verfaßten die Maurer- und Zimmergesellen
die Bitte gemeinsam. Unterschrieben ist die Petition von dem
MaureraltgesellenFranzRodewoldtund dem Zimmereraltgesel-
len Heinrich Maas. Sie baten um eine Lohnerhöhung„von 4ß
und eine Neufestsetzung der Arbeitszeit; die alte Arbeitszeitre-
gelung von 1843 hatte eine Lohnsenkungbedeutet. DieGesellen
verwiesen darauf, daß in dem Maurer- und Zimmereramt nur
wenige das Meisterrecht erwerben könnten und es daher viele
verheiratete Gesellen mit erhöhtem Bedarfgebe. Bei den nied-
rigen Löhnensei es aber nicht möglich,für den Winter zuspa-
ren, so daß sie teils darben, teils aber ihreKinderschon mit 7-8
Jahren zur Fabrikarbeit hergeben müßten, wodurch dieselben
fast ohne Unterricht aufwachsen und noch einem elenderen
Leben preisgegeben werden, als ihreEltern." Wegen dieser Ver-
hältnisse glauben die Gesellen, als Menschen und als Staats-
bürger das Recht zu haben, eine „ErhöhungdesLohnes durch
das Gesetz zu verlangen."^13 Damit strebten sie einen neuen
Rahmen für ihren Lohnan, der nicht mehr durch Verhandlun-
geninder Zunft gebildet werdensollte. Sie reagierten so auf ih-
re schwache Position gegenüber den Meistern, die sie seit 1820
innehatten.

Die Gesellen wandten sich an die Regierung, ohne vorher
Rücksprache mit denMeistern zuhalten,„daes ihr Wunsch ist,
jeden Schein von ... Störung der Ordnung zu vermeiden."114

Dies ist vielleicht eine Anspielung auf die Tumulte, die wegen
einer ungerechtenBestrafungeines Soldaten 1843 dieStadt er-
schüttert hatten.115Möglicherweisehatten die Gesellen auchdie
in der Zeit ausgetragenen Auseinandersetzung der Insten in
Ostholstein mit den Gutsbesitzernund der Regierung, die z. T.
recht heftig verlief, im Auge."6 Auf jedenFall wollten sie aber
wohl einer streikartigen Auseinandersetzungaus dem Weg ge-
hen. Die Gesellen führten weiter aus, daß die Einkommen der
Bauhandwerker durchdieKriegseinwirkungenzurückgegangen
und nebenden städtischen Abgaben die Lebensmittelpreise be-
ständig gestiegenseien,besonders für Fleisch-undFettwaren.

Die unverheirateten Gesellen sollten gleichen Lohn für glei-
che Arbeit bekommen, da sie aber niedrigere Bedürfnisse hät-
ten, sollten sie „einen Theil ihres Lohnes zur Belegung bei der
Spareassestehen ... lassen, um ihnenfür den Fall ihrer späteren
Verheirathung, oder in sonstigen Zufällen einen Nothpfenning

"3 StA Hz 248, 15(2).
114 StAltz24B,15(2).
115 R.Irmisch, Geschichte,S. 288/289.
116 H. V. Regung(1965), S. 54 ff.
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zu sichern."111 Mit dieser Forderung hatten sie ansatzweise das
Konkurrenzdenken überwunden, das sie z.T. auch innerhalb
ihrereigenenGesellenschaft beherrschte.

Die Gesellen sahen sich im Vergleichmit denKieler Gesellen,
die „schon jetzt" 28 ß bekommen würden, und den Altonaer
Gesellen,die 30ß erhielten,benachteiligt.

In dem Schreiben zeigen sich die Auswirkungen des ökono-
mischenDrucks und der großen Konkurrenz auf dem Arbeits-
markt auf dasEinkommen und die Lebensweise der Maurerge-
sellen. Sogar die Zukunftschancen der Kinder wurden verrin-
gert.DieLage der Gesellen glich nun eher der der Lohnarbeiter
als der relativ sicheren Position eines seßhaften, verheirateten
Maurergesellen vom Anfang des Jahrhunderts. Die rechtliche
und soziale Ordnung der Zunft bestand in BezugaufdieLohn-
auseinandersetzungen nicht mehr. Meister und Gesellen stan-
densich als Unternehmer und Arbeiter gegenüber. Die korpo-
rativenRechte der Gesellenschaft waren sehreingeschränkt.

Die Altgesellen reagierten auf ihre Situation, indem sie nicht
mehr als Bittsteller aus ihrer Stellung innerhalb der Zunftver-
fassung auftraten, sondern als Staatsbürger mit den gleichen
Rechten wie dieMeister. Die überkommene Trennung zwischen
verheirateten und unverheirateten Gesellen, die die Zünfte der
Bauhandwerker geprägt hatte, wurde in den Forderungen auf-
gehoben.Die weitgehendenVorstellungender Gesellenentspra-
chennicht mehr dem zünftigen Denken.

Sie beschränkten sich in ihrem Denken aber auf die eigenen
Gewerkeund zogen keineParallelenzuanderen Gewerken oder
zu den Arbeitern. Die Beschränkung ist aber vielleicht durch
die Argumentation im Rahmen einer Lohnforderung geprägt
und muß nicht das Denken der Gesellen allgemein beherrscht
haben.

DieForderungen der Itzehoer Gesellensind liberal-demokra-
tischgefärbt, es fehlenaber Argumente, dieaufdenNationali-
tätenkonflikt zielen. Ein Einfluß überregionaler Organisatio-
nen der frühen Arbeiterbewegung, etwader AllgemeinenDeut-
schen Arbeiterverbrüderung, wie er inAltona, Rendsburgoder
Glückstadt bestand,ist nicht feststellbar.118

Möglicherweise hatten die Itzehoer Gesellen ihr Schreiben
mit der Mithilfe des der demokratischen Richtung der schles-
wig-holsteinischenLiberalen angehörendenK.T.H.Lobedanz
verfaßt. Sein Namenszug befindet sich in beschädigter Form
auf dem Schreibender Gesellen. Er war engagierter Jurist und
hatteals Redakteur dem Itzehoer Wochenblatt eindeutlicheres
politisches Profil gegebenund auch soziale Frageneingebracht.
1848 war er Kandidat des Itzehoer Bürgervereins für die Lan-
desversammlung und plädierte auch für die Verbesserungder
sozialenund wirtschaftlichen Situationder Arbeiter. Er grenzte
sich eindeutig vomKommunismus ab, hielt aber auch denStaat
für nicht imstande, Arbeit zu garantieren; hier führte er die
französischen Staatswerkstättenals negatives Beispiel an. Statt
dessen forderte er, der Staat solle der Arbeiterschaft„möglichst
freie Bewegung gewähren, die freie Vereinigung der Arbeiter
zu gemeinschaftlichen Unternehmungen befördern ... so-

'» StAltz24B,15(2).
118 Vgl. G. Krämer, Frühe Arbeiterbe-
wegung, S. 325; — A.Herzig, Organi-
sationsformen, S. 105; —

zum Rends-
burger Arbeiterverein vgl. E. M.Flick,
Der Rendsburger Arbeiterverein, S.
56/57; —

zu Glückstadt: Die Allge-
meine Deutsche Arbeiterverbrüde-
rung,5.243 ff.
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wie auch dafür sorgen, daß der Lohnder Arbeit nicht über eine
gewisse Gränze hinuntergedrückt werden kann."119 Lobedanz
unterscheidet sich insofern von denMaurergesellen, als daß er
Mindestlöhne statt gesetzlich festgelegte Löhnegarantiert ha-
benwill.

Dieprovisorische Regierung entschied denFallnicht, aus ei-
nem sehr bürokratischen Grund: Es seinicht das vorgeschrie-
bene gestempelte Papier benutzt worden. Damit wich sie auch
einer grundsätzlichen, gesetzlichen Regelung bezüglich der
Lohnfrage aus. Sie stellte aber demMagistrat anheim, eine güt-
licheEinigung zuerreichen120 und eröffnetedenGesellenforde-
rungen damit einige Erfolgschancen. Somit traf sie letztlich ei-
ne liberale Entscheidung für die freie Lohnauseinandersetzung
undblieb damit bei demKurs der gesamtstaatlichenRegierung.

1849 beschlossen die Beteiligten in Itzehoe folgende Rege-
lung: Der Lohn wird, wie es von den Gesellen gefordert worden
war, inder Zeit vonMitteAprilbisMitteAugust, dem Sommer,
auf 28 ß inclusive Meistergeldangehoben. Wenn der Tagkürzer
wird, sollen 2 ß für jede fortfallende Arbeitsstunde gekürzt
werden,bis der Lohn sich auf 22 ß (18 ß ohneMeistergeld) als
Winterlohn gesenkt hat.121 Damit hatten die Gesellen ihre
Lohnforderungen durchgesetzt. Ob ihre weitergehenderenFor-
derungenErfolghatten, ist nicht festzustellen.

119 Lobedanz formulierte 1848 im IW
v. 26.7.1848 sein Wahlprogramm.
120 StAltz24B,15(3).
121 StA Itz 222, 7 (6) vom 17.03.1853;— nähere Informationenüber denVer-
lauf der Auseinandersetzung haben
wirnicht.

Resümee In dem Gesuch der Gesellen von 1848 wird deutlich, daß die
Bauhandwerkergesellen eher das Leben von handwerklichen
Lohnarbeitern als das von zünftigen Gesellen führten. Die ver-
änderten Marktbedingungen in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, die alle Beteiligten zu immer schnellerer Anpassung
zwangen, wirkten sich über die Lohnfrage auf die Zunftver-
hältnisse aus. Den Rahmenbildeten die liberalen Vorstellungen
sowohl der gesamtstaatlichen als auch der provisorischen Re-
gierunghinsichtlich der Lohnfrageundder Vorrechteder Zünf-
te. Dadurch konnte vor dem Hintergrund der wirtschaftlichen
Krise nach 1814 eine Konkurrenzsituation unter den Meistern
entstehen,die das Verhältnis zu denGesellennachhaltig verän-
derte. Die Meister brachen 1820 mit der Zunftsolidarität und
senktendie Löhne.1826 wandten siesich auch gegen diezünfti-
gen Regelungen, die die einheimischenGesellen vor den frem-
denschützte, undmachten sich so die zunehmendeKonkurrenz
zwischen den Gesellen zunutze. Bei ihrem Vorgehen bedienten
sichdieMeister der Zunft,um geschlossenihre Vorstellungenin
die Tatumzusetzen.Da sie sich imEinklangmit denBauherren
befanden,bewegtensie sichim rechtlichen Rahmen,der vonder
Regierung1805 und 1810 festgelegtworden war.

Im Gegensatz zu denMeistern fehlte denGesellen eine prak-
tischeHandhabe, um ihre Interessen durchzusetzen.Die Regie-
rungachtete aufdas Koalitionsverbot,so daß die Gesellen we-
der dieMeister schimpfennochstreikenkonnten.DieGesellen-
schaftenkonntendieGesellen nur nutzen,um ihre Bittenan die
Regierungzu formulieren. DieEinschränkungder korporativen
Eigenständigkeitder Zünfte trafdie Geselleninsofernhärter als
die Meister.
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Die Positionder Gesellen wurde zudem durch die Politik der
Magistrate geschwächt. Von 1805 bis 1814 vertrat der Magistrat
einseitig die Bauherreninteressen.Dann,unter demkonservati-
ven Bürgermeister D. H. Rötger,strebte er mit gesellenfeindli-
cher Tendenzdie Wiederherstellung der überkommenen Zunft-
verfassung des 18. Jahrhunderts an. Eine grundsätzlich neue
Position ist auch nachD.H. RötgersAmtszeit nicht zu erken-
nen.

Eine Verbesserung ihrer wirtschaftlichen und sozialen Lage
konnte den Gesellen in dieser Situation kaum gelingen, ohne
diealtenzünftigen Vorstellungen zuüberwinden. Verschlechtert
wurde ihre Positionzudemnoch durchdie in dendreißiger und
vierziger Jahrenimmer stärker werdendeKonkurrenz unter den
Handwerksgesellen, so daß auch während des leichten wirt-
schaftlichen Aufschwungs,der ab 1832 in der Stadt herrschte,
keineLohnerhöhungdurchgesetztwerden konnte.

1848 hatte sich ihr soziales und politisches Denken aber so-
weit von zünftigen Vorstellungen gelöst, daß es ihnen gelang,
unter denveränderten politischen BedingungendenBoden für
eine Lohnerhöhungvorzubereiten. Sie strebten mit dem Lohn-
gesetzeinenneuen Rahmen für ihreLöhnean, um eine stärkere
Ausgangspositionzuerreichen. Zudem hatten sie z. T. das Kon-
kurrenzdenken überwunden. Einflüsse der entstehenden orga-
nisierten Arbeiterbewegungund der bürgerlichen liberal-demo-
kratischen Richtung haben ihr Denken beeinflußt. Die liberal-
demokratische Prägung ihres neuen politischen Denkens stellt
keine Ausnahme innerhalb der frühen Arbeiterbewegung der
damaligen Zeit dar, denn einepraktische Trennung vonproleta-
rischer undbürgerlicher Demokratie setzte sich erst in den60er
und 70er Jahren durch.122 In Hamburg etwa ignorierten die
dem Weitlingschen Handwerkerkommunismus im weiteren
Sinne anhängendenFührer desArbeitervereins die ausdenRei-
hen der Zentralbehördedes Bundes der Kommunisten kom-
mende Kritik an dem ihrer Meinungnach zu offenenKonzept,
das den Demokraten zu nahe käme.123 Begünstigt durch den
Wirtschaftsaufschwung erreichten die Gesellen in Itzehoe die
Lohnerhöhungdann — nach 1848 — auch, obwohl die Zuwan-
derungendeutlich zugenommenhatten.

Es ist wohlebenso wie beidenBauhandwerkern auf die sich
nur schleppend entwickelnde, noch überwiegend kleingewerb-
lich strukturierte Stadt zurückzuführen, daß sich die Gesellen
des Gesellenvereins noch nicht mit den Arbeitern solidarisier-
ten, wie es ihreKollegen inden wirtschaftlich weiterentwickel-
ten Städten Rendsburg oder Altona in Ansätzen taten. Die
Wirtschaftsstruktur Itzehoes zu Beginn der Industrialisierung
entsprach insofern nochmehr als inanderen Städtenzünftleri-
schen Vorstellungen als einem offeneren, gewerkschaftlichen
Bewußtsein. Aber mandarf sich nicht darüber hinwegtäuschen,
daß fast die gesamte frühe deutsche Arbeiterbewegung über-
wiegend eine Handwerksgesellenbewegung war, deren gesell-
schaftliche Zukunftsideen stark von der alten Zunftordnung
geprägt waren.124

Die Gründe für das baldige Verschwinden der frühen Orga-

122 Vgl. J. Kocka, Die Trennung von
bürgerlicher und proletarischer De-
mokratie im europäischen Vergleich,
in: Europäische Arbeiterbewegung im
19.Jahrhundert,hrsg. v. J.Kocka,Göt-
tingen 1983, S. 6.
123 A.Herzig,Organisationsformen, S.
104/105; — W. Schmidt, Arbeiter und
Bürger in der Revolution von 1848/49
in Hamburg, in: Arbeiterin Hamburg,
hrsg. v.A. Herzigu.a.,Hamburg 1983,
S. 117/118.
124 Vgl. R. Stadelmann,DasJahr 1848
und die deutsche Geschichte, in: Die
deutsche Revolution von 1848/49,
hrsg. v. D. Langewiesche, Darmstadt
1983 (WdF 164), S. 28/29.
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nisationen der Arbeiterschaft in Itzehoe bleiben im Dunkeln.
Eventuell sind es aber ähnliche, die nach J. H. Gümpel den
stockendenFortgangdes Aufbaus eines Glückstädter Bildungs-
vereins 1849 verursachten: „Es trat die allgemeine Wehrpflicht
ein und viele mußten Soldat werden, wodurch der Verein ge-
schwächt wurde. Infolge unserer Parteinahme für die entschie-
den freisinnige Partei hatten wir Anfeindungen von den Rea-
ctionairs zu erleiden ... Infolge unseres Auftretens für die Ver-
besserung derLage des Arbeiters hatten wirAnfeindungen von
den Spießbürgern undZünftlern zuerdulden."115

Währungsangaben:
m = Mark (1m=l6 ß)
ß = Schilling
Rt. = Reichstaler (1Rt. = 3m)

125 Die Allgemeine Deutsche Arbeiter-
verbrüderung 1848-1850, 5.244.
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